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MEINEM UBBBN FREUNDE 



Herrn Dr. RUDOLF SCHUBERT 



ZUQBBIQNET 



ZUM GELBTT. 



Die vorliegende Mappe möchte zum Schaffen anregen, zur bildlichen 
Gestaltung durch die Hand des Lehrers. Aus Freude an der Welt 
des Sichtbaren begann ich vor Jahren selbst diese Art Sprache 
vor meiner Klasse zu reden. Die Freude meiner hörenden und schauen- 
den Schoier tieft den Plan» der dem Ganzen nigronde liegt» entstehen 
und gab ihm von voniherebi die pädagogische Saniction. Freude 
möchte mein Beispiel auch andern ~ Lehrern und Schffllem, Brsidiem 
und Zöglingen - bringen. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß ich keine neuen Kräfte schaffen 
kann; ich kann nur vorhandene latente Vermögen wirkungsvoll werden 
lassen. Meine Beispiele können nur Kräfte wecken und zur Selbst- 
tätigkeit und Selbstvervollkommnung anregen. Jeder Künstler, 
er sei grofi oder Idein, wird letzten Endes KOnstler nur durch 
sich selbst Diese Artieit an sich selbst kann auch meine An- 
leitung kefaiem almehmen. Alier sie kann vielen den miUievoUen 
Marsch erleichtem und den langen Weg abkürzen. 

Jede Kunst ist von ihrer Technik bedingt. In dem eigen- 
artigen Gebrauch der technischen Ausdrucksmittel liegt ein Großteil 
des künstlerischen Reizes. Diese technischen Geheimnisse klarlegen 
heißt einführen in das Wesen künstlerischer Gestaltung, in das Ringen 
menschlichen WoUens mit den Widerstanden des Materials. Ein 
Werkzeug möchte ich tierdt legen lOr jeden Sdiaffensfrohen, ehi 
Qerl^ das bis zur Stunde nur wenigen hi sebier Gebrauchsmöglich* 
keil bekannt war. biwieweit es der efaizebie fai der Anwendung zur 
Meisterschaft bringt, wird von seiner Kraft und von seinem Bfer ab- 
hängen. 

Durch die ersten mißlungenen Versuche sollte sich niemand kopf- 
scheu machen lassen. Wer die rechten Wege geht, der gelangt zum 
Ziel, auch wenn er manchmal stolpert. Und ist dies Ziel nicht der 
Mühe wert? Nichts wirkt bildender als das lebendige Bei- 
spiel durch den Pädagogen selbst 
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Zum Qeleit. 



Mehr als Fertiges reist Werdendes. Bin paar eiafache Striche^ 
die der Lehrer vor den Augen der Schiller an die Tafel wirft, um 
eine schlichte Slcizze entstehen zu lassen, wirken mehr als die schönsten 
fertigen Anschauungsmittel. Wer mir nicht glaubt, der mache den 
praktischen Versuch, und meine Behauptung ist bewiesen. 

Es ist mir selbst leider unmöglich, die dem Buche angefügten Bei- 
spiele nun auch dem betrachtenden Pädagogen als werdende vor- 
snfDhren, wie er es seuien Schalem gegenflber ton sofl. Aber ieh 
darf doch hoffen, dafi mehie hi lienilicher AusfQhilldikeH gegebenen 
Erläuterungen und Anleitungen dem denkenden Erwachsenen gegen- 
über ersetzen können, was dem werdenden Menschen eben nur sicht- 
bar Entstehendes sagen und zeigen kann. 

Und nun zum Beginn ein henliches QlQckauf allen CUeichslre- 
benden! 

KOmosHOFSN Im Grabfeld, im August 1908. 

Dr. ernst WEBER 



^ kj i^Lo l v Google 



ZUR ZWEITEN AUFLAGE 



Eine neue Auflage meiner Wandtafeltechnik - binnen Jahresfrist 
ist sie notwendig geworden. Weder der Verlag noch ich selbst 
koonlen auf «ine derartig günstige Auteahiiie hoffen. Zum grBtten 
Teil M dieter Erfolg mitbediiigt durch die eingehenden, freudig «i- 

stimmenden Besprechungen, die alle bedeutenderen pidagogiadien 

Zeitschriften Deutschlands, Österreichs und der Schweiz mdner Ar- 
beit widmeten, so daß ich mich gedrängt fühle, wenigstens an dieaer 
Stelle für die tatkräftige Mitwirkung herzlichst zu danken. 

Gleichzeitig aber möchte ich die Gelegenheit nicht vorübergehen 
lassen, ohne ein paar irrtümliche Auffassungen korrigiert zu haben, 
die vereinzelt da und dort mitten im wohlwollenden Urteil zutage 
getreten aind. Allen aOea recht machen - diea Kunatatoddein iat 
noch Icebiem gelangen, und ea aehehit mir darum duiehaits naturilch 
zu aein, wennWansdie auftreten, die durch die Ausgestaltung meiner 
Mappe noch nicht erfüllt worden sind. Bs fragt aich jedoch, ob der 
theoretische und praktische Wert des Ganzen wesentlich erhöht 
würde, wenn diese Wünsche Erfüllung fänden, oder ob der Verlag 
und ich besser daran tun, wenn wir zunächst noch nichts andern. 

Da tritt z. B. ein Kritiker auf — ich glaube, in den „Deutschen 
Buttern für erziehenden Unterricht" war es — und bedauert, dafi 
meto WerlK ao wenig Vorlagen far den Zeichenunterricht ent- 
halte. Er könne aich nflmUch mit dem beaten Waien nicht voraieüen, 
was die Zeichenscholer mit den Wandtafelskizzen anfangen sollen, 
da deren Technik für sie nicht verwendbar sei. Ich meinerseits kann 
mir nicht denken, daß der Herr meinen Begleittext, auf den er 
rühmend hinweist, Oberhaupt gelesen hat. Wie könnte er sonst die 
Wandtafelskizzen als Vorlagen für den Zeichenunterricht auffassen? 
Nichts von alledem, was er glaubt, daß meine Schaler mit den Wand- 
tafelzeichnungen beginnen müßten, sollen sie damit anfangen. Die 
aeichneriache Tätigkeit dea Lehiera dient ki erater Linie der Auf- 
faaaung eines Stack Letwns, attenfaDa noch der freien Nacheiferung, 



vm 



Zur xweiten Auflage. 



aber nie und nimmer als Vorlage für eine technisch getreue Kopie. 
Will der Schider die Tafelsldiie ihrem Inhalte nach mit den Mittehi, 
die ihm »irVerf Ofling stehen» darstellen, so mufi er sich ehien neuen 
technischen Ausdrudc dafür erarl>eiten. Er mufi natumotwendig fai 
andrer Technik gestalten als der Lehrer, weil er anderes Material 
▼erwendet als dieser. Gerade darin liegt ja der Vorzug der Tafel- 
skizze vor der Papiervorlage, daß sie keine sklavische Nachstrichelei 
gestattet So wenig ich den deutschen Lehrern durch mein Tafel- 
werk eine Vorlagensammlung bieten wollte, sondern Beispiele für 
die freie Selbsttätigkeit, ebensowenig möchte ich meinen SchQ- 
tem durch meine Technilc irgendwelche Pessehi anlegen. Bs handelt 
sich hl diesem Weric Oberhaupt nicht um eine PMerung des metho- 
dischen Zeichenunterrichts» sondern um die Ausgestaltung einer 
Technik, die bisher der Allgemeinheit soviel wie unbekannt war. 

Einige meiner Kritiker haben geglaubt, mich darauf aufmerk<?arn 
machen zu müssen, daß diese Technik durchaus nicht so unbekannt 
sei, als ich anzunehmen scheine. Da und dort hatten schon Leute 
existiert - z. B. Kunstmaler Lehmann, die Professoren Stör und 
Dod^ — , die recht gut an der Tafel zeichnen konnten. Ich habe 
dies noch nie bexwelfelt ich habe sogar - Seite 21 - ausdrOckOch 
betont, daß es wahrsdiehdich manchen Kollegen in Deutschland 
geben wird, der zu «hnUchen Resultaten wie Ich geengte. Aber ich 
kannte kein Werk, das diese Technik in ihren Grundbedingungen 
und in ihrem Ausbau erschöpfend bearbeitet hätte. Diese Lücke 
suchte ich auszufallen. Hierin beruht der eigentliche Daseinszweck 
meiner „Technik des Tafelzeichnens". 

Man hat auch an der Art, wie ich diesen Zweck zu erreichen suchte, 
manches zu wünschen übrig gefunden: Dem einen gab ich zu wenig 
schematisGhe Zeichnungen; er hielt das wissenschaftliche Schema 
for wichtiger als das konstlerische BBd. Dem anderen wire es lieber 
gewesen, ich hätte noch 40 Tafehi mit ausschHelUich kOnsOerischefl 
Skizzen geboten. Bin dritter tadelte die Verwendung von Papier, 
während ein vierter gerade darin etwas Neues und Brauchbares er- 
blickte. Ein paar Beurteiler fanden einige Zeichnungen zu dilettan- 
tisch, und gleichzeitig wurde mir von anderer Seite bemerkt, die 
Hälfte der Skizzen seien zu künstlerisch. Man bezweifelte mehrfach, 
daß der Lehrer imstande sei, in ähnlicher Art an der Tafel zu 
seichnen. Eue Jahrelange Übung, ein unverhilfaiismaßig grofier Auf- 
wand von Zeit und Kraft seien nOßg^ um derartiges fertig zu bringen. 



Zur sweilM Auflaffe. 



IX 



Der bereits erwähnte Kritiker in den JDeutschen Blattern für er- 
ziehenden Unterricht" wollte mich sogar zu dem Glauben bring^en, 
ich hätte in meiner Jugend — entgegen meiner Behauptung — i<icht 
den denkbar schlechtesten, sondern einen ganz guten Zeichenunter- 
richt genossen. Nur darum könne ich solche Zeichnungen an die 
Tafel werfen. Wenn mir der Herr wirldich ein wenig zeichnerisches 
Verständnis subOligt, denn darf er mir auch getrost die Urteilsfähig- 
keit ober meine eigne Ausbildung zusprechen. Bs ist» wie ich sagte: 
meine Zeichenlehrer waren kQnstlerische oder pädagogische Laieni 
und ich habe mir die Fertigkeit ttkr die Tafeltechnik auf dilettantische 
Art und auf mannigfachen Umwegen selbsttätig erarbeitet. Darum 
bin ich der festen Oberzeugung, dat3 jeder einigermaßen talentierte 
Zeichner in verhältnismäßig kurzer Zeit an der Hand meiner An- 
leitungen zu ähnlichen Zielen gelangen kann. Daß diese Annahme 
richtig ist, beweisen mir die Fortschritte solcher Kollegen, die mit 
mir an gleicher Schule wirkten. Wo ebi VfiSLe, da ist ein Weg» und 
wo gangbare Wege locken, da wird der Wille lebendig, sie zu be- 
sctuieitmi. Bs kommt ja gar nicht darauf an, daß alle alles versuchen 
und anwenden. Gerade die reiche Mannigfaltigkeit der Darstellungs- 
mOglichkeiten gestattet es, daß jeder seiner Neigung und seinem 
Können entsprechend sich betätigen kann. 

Einer meiner Kritiker hielt es für unmöglich, die Skizzen meiner 
Tafeln in kurzer Zeit vor den Augen der Schüler entstehen zu lassen. 
Hier kann nur die Tat beweisen. Vor kurzem hielt ich im Monchner 
Benrkslehrerverein ehien Vortrag aber die Wandtaleltechnik an der 
Hand rasch entstehender Skizzen, und ich glaube^ unter meinen Zn- 
iiOrem und Zuschauem fand sich am Bnde keiner metir, der mit dem 
genannten Zweifler übereingestimmt hätte. 

Zum Schluß möchte ich noch auf eine Frage zu sprechen kommen. 
Sie rührt der Tafeltechnik an den Lebensnerv. In einer durchaus 
günstigen Kritik der „Neuen Bahnen" tauchte diese Frape auf: IVlan 
glaubt, nur der durchgebildete Zeichner könne die Technik des 
Tafelzeichnens beherrschen; der Dilettant hingegen tue besser daran, 
nicht mit Licht zu modulieren, sondern nach hergebrachtem Modus 
mit weifien TOnen und Strichen zu schattieren. Dabei komme er 
weniger fai Gefahr, zu verunglocken. 

Hier wird al5;o wieder als naturgemäß gefordert, was ich als 
grundfalsch bekämpfte: Die mechanische Übertragung der 
Blei sti ftmanier auf Kreide und Wandtafel. Über die kOnsUe- 

Weber, Technik des Talclzeichnena. 2. Aufl. a** 
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dache Unnatur dieser Manier habe ich im folgenden so ausfohrlich 
geschrieben, daß ich hier nicht weiter darauf eingehen will. Das 
„Naturgemäße" obiger Forderung — nicht der Manier selbst — möchte 
ich nur etwas beleuchten. Nach der Meinung meines Kritikers kann 
dieses „Naturgemäße" nur in der natürlichen Obereinstimmung der 
falschen unnatürlichen Manier mit der natürlichen Unbeholfenheit des 
Pädagogen za finden aein: Weil der Lehrer unvermögend iat, richtig 
zu aeichnen, darum handelt er natOrlich, wenn er die Natur unnator- 
lich wiedergibt Das ist ein Prinzip, dem man zwar eine gewiase 
psychologische Berechtigung nicht absprechen kann, dessen konse- 
quente Ausdeutung aber zu sonderbaren Schlüssen führen müßte: 
Weil der Lehrer auf einem Gebiete nichts kann, darum handelt er 
naturgemäß, wenn er auf diesem Gebiete alles falsch macht. — 
Tut er wirklich gut daran, solchen Erwägungen Folge zu leisten? 
Ich meine, das Naturgemäßere wäre, die eigene natürliche Un- 
beholltotieit zu aberwinden, um den natflrlichen Forderungen des 
betreffenden Faches entsprechen zu können. Selbst auf die Gefahr 
hfai, im Anfang manchmal zu „verungloclcen"! Obrigens ist die Ge- 
fahr des VerunglQckens beim Erlemen der Tafeltechnik nicht größer 
als beim Aneignen einer andern ungewohnten Fertigkeit. Es fällt 
freilich unsrer einseitig gebildeten Lehrergeneration von heute schwer, 
in einer Art zeichnerisch zu gestalten, die in gewissem Sinn das 
Gegenteil von dem fordert, was bisher an den Lehrerbildungsanstalten 
geübt wurde. Hier liegt die Unnaturl 

Sobald Jedoch unare pädagogischen Instihite daran gehen, den 
konftigen Lehrer zu gewöhnen, an der Wandtafd so zu gestalten, 
wie es die Eigenart, die Natur des Materials verlangt, sobald wird 
auch der zeichnende Pftdagoge selbst es als durchaus natürlich 
finden, dieser naturgemäßen Forderung zu entsprechen. Diese Wand- 
lung möglichst bald herbeizufohren, ist mit ein Zweck meines Tafel- 
werkes. 

Darum hoffe ich, daß ihm die Gunst der deutschen Lehrerwelt so 
treu bleibt wie bei der ersten Aufnahme. 

MOMGiimi, Oatem 1910. 

Dr. ernst WEBER 
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KUNST ALS LEBENSGESTALTERIN. 



Im Jahre 1907 ließ ich bei Ernst Wunderlich in Leipzig ein Buch 
enebeinen: »Ästhetik als pädagogische Onindwissenschaft". Ich 
suchte darin das konstlerische Moment der pädagogischen Tätigkeit 
durch ebie eingehende wissenschaflKehe Analyse Mar su legen» heraus- 

xuheben und auf sein Verhältnis zur freien Kunstbetfttigiuig lim zu 
untersuchen. Es war das erste mal, daß eine Arbeit es unternahm, 
sich ober die so oft erhobene Behauptung „Der Letirer sei ein 
KQnstler" wissenschaftlich bewußt zu werden. 

Meine Untersuchungen besti\titj;ten die KQnstlerschaft des Pädagogen. 
Sie zeigten und erläuterten, daü ethische und wissenschaftliche Quali- 
täten allein woM ehien braven Mann, einen gewissenhaften und 
scharfsinnigen Sammler, Sichter und Anwender, aber noch lange 
hebten idealen Lehrer verborgen. Zugleich aber erfuhr das ptd- 
agogische Konsttertum eine eigentOmliche Charakterisierung, die es 
von jeder anderen, besonders von jeder freien Kunstbetfttigun& 
grundsätzlich unterschied. 

Der Pädagoge gestaltet nicht nur einen Stoff; er formt nicht nur 
einen Inhalt, eine Idee, eine Stimmung, ein GefQhltes und Geschautes 
wie der Maier, der Bildhauer, der Dichter und der Musiker, sondern 
er bildet zugleich lebendige Menschen. Dieser lebendige Mensch, 
der ZOgUng, aber ist kern Kunstmaterial, mit dem der Erzieher nach 
B^ben schalten und walten kann wie der Dichter und der KCnstter 
mit ihren stofflichen Medien. Der lebendige Mensch ist kefai Schehi» 
wesen, er ist Wirklichkeit, ist Realität 

Auch der Künstler hat mit Realitäten zu ringen, die sich seinem 
Gestaltungsdrang entgegenstemmen. Auch er muß die Sprödigkeit 
seines Materials überwinden. Aber diese Sprödigkeit wirkt bestim- 
mend nur auf seine Technik. Wer einen Marmor bearbeitet, wird 
zwar anders modellieren als der Erzgießer; die konstlerische Idee 
jedoch - s. B. die Boste Bismarcks - kann aus beiden Stoffen zu- 
stande kommen. Die Idee, der Konstlerwllle, zwingt den Stoff. 

W«ber, TMlnIk dM IMMictaeu. 2. AvB. 1 
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Pädagogische Kflnsttersctiaft 



Der Pädagoge hingegen kann sdne IdM^ sein Bildungsideal, nicht 
in jeder Mensdienseeie zum Ausdruck bringen. Die Wklerstands- 
loraft der menscliliclien Pkyclie ist eine größere als die von Stein 
und Erz; denn der lebendige Mensch reagiert - seiner Natur 

entsprechend — selbst wieder gestaltend und umformend. 
Der Wille des Erziehers findet seinen Gegfenpol im Willen des Zög- 
lings. Ein fertiges „Kunstwerk" kommt nie zustande. Was heute 
abgeschlossen erscheint, ist nur der Anfang eines Neuen. Was man 
in Fleisch und Blut übergeführt zu haben glaubt, ist schon nach 
wenigen Jahren wieder „verschwitzt". 

Die Tlüitkeit des Pädagogen - insofern sie sich auf den Schoter 
bezieht - kann also nie zur rehien Kunst werden. Sie bleibt immer 
nur kunstverwandt; nicht aUe kOnstlerischen Nonnen finden hi ihr die 
Erfflllung. 

Anders ist es mit der Tätigkeit des Lehrers in Hinsicht auf die 
Unterrichtsstoffe. Der zu gestaltende Mensch kann nur gestaltet 
werden, wenn seine Kraft einem Stoff gegenübergestellt wird, an 
dem sie sich betätigen kann. 

Der Begriff der Betätigung wird - liesonders in unseren Tagen — 
gewöhnlich zu eng gefaßt Wh* leben heutzutage in Gefahr, die 
manuelle Tätigkeit zu Qbersdiätzen. Die geistige Arbeit des Auf- 
nehmens und Behaltens gilt manchem fOr müiderwertig. Diese Mei- 
nung ist ebenso falsch als die vormals gebräuchliche umgekehrte 
Wertung. Der Begriff der Betätigung umschließt nicht nur das pro- 
duktive, sondern auch das rezeptive Verhalten des Schülers. Auch 
ein rechtes Erfassen verlangt Selbsttätigkeit, ebenso ein 
Wiedergeben des Auigeiaßten, sei es nun produktiver oder repro- 
dukthrer Art Nur lebensvoll Brfafites wird zum wahren geistigen 
Bigentaffl. Nur lebensvoll Brfafites reizt zur Reproduktion und zur 
Produkten. Darum ist dieses let»endlge Erfassen die natumotwendige 
Vorstufe der Selbsttätigkeit - Vorstufe auch far die Produktion 
im höheren Sinne. 

Der jugendliche Mensch ist stoffhungrig. Er braucht Material für 
seine Selbsttätigkeit. Eine bloße Schaffensfreude reicht nicht aus. 
Stoffe müssen ihm gegeben werden. Selbst Schiller schmachtet nach 
einem „betastlichen Objekt'^. 

Nun gibt es eine doppelte Art, dem werdenden Menaciiea Stoffe 
zu bieten. Man kann Resultate geben, und man kann Probleme 
stellen. Im ersten Fall werden fertige Produkte aus der Werk- 
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statt des Denkens und Forschens vorgeführt, erläutert und gemerkt. 
Im zweiten Fall erhält der Schaler Rohprodukte: Leben, das ihn 
reiil^ nitzuteben und ms diesem lebendigen FMilen und Streben, 
aus diesem volontaristisGlien Drang heraus sich Idar su werden über 
alies DunIde und Ungeidflrte. Im ersten Psne wird der Begriff fiber- 
mitleli^ im zweiten der Reiz zum Begreifenwollen, der Drang zum 
Klarwerden. Es ist eine oft betonte Tatsache, daß nur die zweite 
Art der Materialaufnahme zur vollen Kraftentfaltung auffordert, daß 
nur das lebendig Erfaßte den ganzen Menschen in Mitleidenschaft 
zieht, daß nur an den Problemen die Selbsttätigkeit sich auswirken 
kann. Die Forderung, dem Schüler alles zum Erlebnis werden zu 
iaseeo, ist darum alt. 
Wie aber kann etwas zum Erlebnis werden? 
In erster Unie durch die Wirklichkeit Nur was man selbst ge- 
sehen, was man mit eigenen Ohren gehört, das hat man wirklich er- 
lebt. Es fehlt nun nicht an Pädagogen, welche aus dieser Erkennt- 
nis heraus das Wirklichkeitserlebnis als das ausschließlich für die 
Schule in Betracht kommende bezeichnen und alles, was nicht wirk- 
lich, nicht voUebendig vorgeführt werden kann, von dem Lehrstoff 
der Schule ausgeschlossen wissen wollen. Ich gestehe, daß ich immer 
mit Kopfschflttein dem Evangelium dieser Wirfcliddceitsfanaliker su- 
horte und mir nicht erUSren konnte, wie sie irgendehi Qeschehnis» 
das in vergangenen Tagen sich abspielte, oder irgendein läbtmtMO, 
das unter fernen Himmelsstrichen sein Dasein fristete, als Wiiidlch* 
keit vorführen wollten. Man könnte ja radikal sein und alle diese 
Stoffe einfach ablehnen. Aber welch ein Reichtum an Bildungsmög- 
lichkeiten würde damit aus dem Lehrplan der Schule genommen! 
Nur ein engbrüstiger Doktrinär könnte derartige Konsequenzen zu- 
gestehen. 

Vides ist ia Oberhaupt nicht als Wirklichkeit vorfOhrbar: die ganze 
WeU der Geschichte, der religiösen wie der profsnen; die 
verschiedenen ethischen Tugenden. Sie lassen sich unterrlchtlich 
nicht parat halten. Ethische Wirklichkeit, fOr didaktische Zwecke 

präpariert, verliert — man braucht sich nur Rousseaus Beispiele zu 
vergegenwärtigen — den moralischen Charakter. Nur in der Welt des 
Scheins sind ethische Geschehnisse in der Didaktik jederzeit erlebbar. 
Ich will damit nicht behaupten, daß der Mensch seine geschichtlichen, 
seine moralischen und religiösen Erfahrungen nur der Welt des 
Scheins, nur der Kunst, entalmmt bn OegenteO. Die WirldichkeH 
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hat fllr den einzelnen Menschen bei Bildung seiner Qrundsfttze und 

bei Erwerbung seiner Kenntnisse und Erfahrungen grundlegende Be- 
deutung. Aber diese wirklichen Geschehnisse unterliegen in ihrer 
Entstehung den mannigfachsten Zeit- und Raumverhaltnissen. Sie 
folgen oft den Gesetzen des Zufalls und lassen sich darum fOr be- 
stimmte Unterrichtsstunden nicht als Anschauungsmaterial bereit 
halten und didalctisch ausschlachten. Die Kunst muß hier Ersatz 
schaffen. Das deiche gilt auch fOr die anfiermenschliehen Stoffe. 
Soll ein Tier bi der Nahtrgeschichtsstunde behandelt weiden, so ist 
es nur hi seltenen PftUen mOglicfa, das Lebewesen den Schalem voII> 
lebendig vorzuführen. Alle ungesflhmten RaubtierOi Oberhaupt alle 
fremdländischen Tiere, scheiden aus; es sei denn, ein zoologischer 
Garten steht dem klassenweisen Besuche offen. Aber selbst dann: 
das gefangene Tier ist noch nicht das vollebendige der Wildnis. 
Soll man nicht lebendig vorfahrbare Lebewesen einer fernen Zone 
in der Schule darum vollständig ignorieren? Fragt einmal unsere 
Jugend! Prägt die eigne Jugendl Bbi Lowe, ein Elefant, ein Wal- 
fisch sfaid dem Kinde uitoresaantere Objekte als ehi Regenwurm oder 
efaie KeüerasseL Trotodem Regenwurm und Kellerassel voUebendig 
gezeigt werden konnten I Oder vielleicht gerade darum! 

Dem Wissenschaftler mögen ein paar unansehnliche WQnner das 
höchste Interesse abgewinnen. Dem wissenschaftlichen Spezialisten 
sind vielleicht Löwe, Elefant und Wal durchaus gleichgültige Lebe- 
wesen. Aber unsere Schüler sind eben keine wissenschaft- 
lichen Spezialisten. Die Jugend ist überhaupt nicht reif 
ffir eine rein wissenschaftliche Behandlung. Sie will die 
Obiekte nicht als Unterlage wissenschaftlicher Abstraktion 
benatzen; sie will durch sie ein Erlebnis gewinnen. Ihre 
Welt- und Lebenserfassung ähnelt mehr jener des Künst- 
lers als der eines wissenschaftlichen Forschers. Dies ist 
der tiefere psychologische Grund dafür, daß die Objekte für die 
wissenschaftliche Forscherarbeit anderer Art sein mOssen als die Ob- 
jekte für den Unterricht in der Volksschule. 

Sich nur mit wirklich vorführbaren Objekten zu begnügen, erschien 
mir fanmer ate unsinnige Pedanterio, welche die Eigenart der Und- 
Kchen Psyche verkennt und darum vom pädagogischen Qeskdits- 
punkt aus — nichts weniger als wissenschaftlieh ist Der Qmndsats^ 
daß man die Wdt nur durch unmittelbaren Verkehr mit der Natur 
kennen lernen mOsse, ist falsch. Die iungen Schwanen in Afrika 
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waren dann die gebildetste Jugend. Aber kein Mensch verdankt 
seine Erfahrungen nur dem unmittelbaren Verkehr mit der Natur, 
sondern der Natur und der Kunst. Die ganze Welt der Vergangen- 
heit, die ganze Weit der Gegenwart, soweit sie jenseits unserer vier 
PßUile liegt, die den Kreis des wirklich Gesehenen, des wirklich Ge- 
borten» Betasteten, Berochenen und Qeschnedcten einengen, mofite 
dem Menschen ewig fremd bleiben» wenn |ene DoktrinSfe in ihrer 
engen Sacicgasse recht hltten. 

Doch gesetzt: es sei möglich, eine grofie Zahl lebendiger Tiere 
den Schölem zu zeigen. Einen Hasen, einen Fuchs, eine Maus, eine 
Katze und andere Lebewesen könnte man doch lebendig mit in die 
Klasse bringen, also lebensvoll vorführen! Oder in Käfigen, in 
Terrarien und Aquarien zQchten! Wohl - aber sind diese gefangenen 
und geängstigten Exemplare noch die charakteristischen Vertreter 
ihrer Gattung? Bin Adler hinterm Qitterstab gebirdet sieh anders 
als ein Adler im Pelsgebirg. So wenig der MenagerielOwe noch als 
KOntg der Waste gelten kann, so wenig Reichen unsere efaigeker- 
kerten SchulfQchse, -falken und -schlangen noch den freien BrOdem 
und Schwestern in Feld und Wald. Schon nach wenigen Wochen 
werden sie in der Haft zu armseligen Karikaturen ihrer Artgenossen; 
denn nur eine jahrhundertlange Züchtung und Vererbung könnte das 
Tier der Wildnis zum Haustier werden lassen und ihm in der Ge- 
fangenschaft oder in der menschlichen Gesellschaft eine natürliche 
Anflerungsweise ^anerziehen*'. Ob dann diese gezähmten Esemplare 
geeignet wflren, hi der Klasse als Anscfaaumigsol^lcte für den natur- 
kundlichen Unterricht zu dienen, wire eine P^ge Ittr sich. Ich ziehe 
hier eine ausgestopfte Katze der lebendigen vor: es sei denn, die 
lebendige sei eine eigens dressierte „Schulkatze". Die nächstbeste 
„Hauskatze*^ würde sich sicherlich so aufführen, daß die Aufmerk- 
samkeit der Schaler durch Dinge abgelenkt wird, die nicht zur Sache 
gehören. 

Was ich von der Tierwelt sagte, das gilt im allgemeinen auch von 
den Pflanzen. Getreide, Alpenpflanzen und andere, die nvr in groflen 
Gesellschaften oder in besthnmten Höhenlagen gedeihen, werden in 
den Schulgarten hnmer nur ehi armseliges Kroppeldasehi fahren und 
eher geeignet sein, falsche als richtige Vorstellungen bei den be- 
trachtenden SchtUem zu erzeugen. 

Also hinaus in die Naturl Hinaus an den Quell aller Erfahrung I 
— QutI Aber wie oft ist dies einer Klasse möglich? Wie wenig 
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konint d«r Ldirer dazu, dieMr Pordenmg zu genügen! Und mm 
er hin und wieder weder Opfer nocli Molie sdient und liinaus wan- 
dert mit seinen 40 oder 50 Knallen oder Mädclien, lotuit sidi inuner 

die darauf verwandte Mühe - vom untemchtlichen Gesichtspunkte 
aus? In den meisten Fällen sieht die ausgeflogene Klasse Oberhaupt 
keinen Fuchs, keinen Hasen, keinen Hirsch. Und wenn doch, so nur 
von hinten als fliehendes Etwas. Nur dem Einzelnen, dem ein- 
samen Spaziergänger, dem Jäger in besonders glQcklichen Momenten 
ist es vergönnt, das zu belauschen, was der Lehrer so gern der 
ganzen Klasse als lel>endige Wirklichlceit TorlQhren möchte: ebi Rädel 
isender HIrschei eüie Puchsfamflie mit -spielenden Jungen und Ihn- 
Üches. Anschaunngsobiekte for den Naturgeschichtsunterricfat können 
darum lelMndige Tiere in ihrer natQrlichen Umgebung und in 
ihrem charakteristischen Verhalten nur in seltenen Ausnahme- 
fallen werden. 

Und doch soll, ja muß der Lehrer auch das Leben des Mensch- 
lichen wie des Außermenschlichen seinen SchQlern vorführen, wenn 
er nicht bloß Begriffe, nicht bloß Denkresultate bringen, sondern 
auch Probleme stellen wilL 

Br mufi die Darl)ietung sefaier Stoffe zu Briebnissen werden lassen. 
Und er kann dies, wo die Wirklichkeit nicht lebenswarm gezeigt werden 
kann, nur dadurch, daß er sich an die Einzelerfahrung seiner 
Schaler wendet, daß er die Erinnerungsbilder wach werden ISßt, 
um durch Umformung, durch Ergänzung und Ausweitung des bereits 
vorhandenen Vorstellungsschatzes, durch Analogieschlüsse und Kom- 
binationen ein Neues lebendig werden zu lassen. 

Auf diese Weise kann auch die räumliche und zeitliche Perne zum 
Briebnis werden. Sie wnd es durch die Kunst Die Kunst ist es, 
die hl all den Pflllen, wo die Wirklichkeit dem Schaler nicht direkt 
zugänglich ist, einen Ersatz bieteL Nicht einen vollen Ersatz; denn 
es ist ein Unterschied zwischen Kunst und Wirklichkeit 
Wer wollte das leugnen? Kunst ist immer nur ein Abbild des Lebens, 
nicht das Leben selbst. Auch der Künstler braucht erst die Natur, 
ehe er ihr Bild widerspiegeln kann. Aber es wäre doch falsch, zu 
behaupten, nur der könne sich ein Bild von dem und jenem machen, 
der in Wirklichkeit ihm nahe kam. Schiller war nie in den Alpen, 
und doch gab er uns in seinem „Teil" naturwahre Alpent>ilder. 

Auch das Leben der zeillichen und rftumUchen Perne, das der 
Lehrer schien Scholem vorfahren mochte, ist nicht durchaus original 
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für sie. Die Elemente» aus tfeneii sich jenes Leben lusammensetsl; 
lind dieselben wie die Btemente ihrer Wirldichlceitserfehrung; Nur 
die Mischung ist neu. Darum icOnnen sie es verstehen und mit* 
erleben, wenn ihnen z. B. der Dichter von der Sahara erzählt. Sie 

haben noch nie eine Wüste gesehen, wohl aber eine sandige Fläche. 
Sie fühlten die Glut des Sandes, als sie im heißen Sommer barfuß 
darüber liefen. Sie waren schon einmal durstig nach längerem 
Spaziergang in der Mittagshitze. Sie sahen einmal einen Löwen in 
der Jahrmarlctsbude. Oder sie sahen nur ehie Katze, aber ein Löwen- 
büdnis; nodi nieM die Pate morgana, wohl aber die Abendrftte, die 
fihantastischen WoUtengebilde und so vieles andere noch, was nun 
als Erinnerung wieder lebendig werden soll. All dieses wirklich 
Erlebte wacht auf und fOgt sich den Weisungen des Künstlers. 
Es mischt und ergänzt, es wandelt und gestaltet sich. Ein Neues 
kommt zustande, eben das Bild der Wüste, das Leben der Sahara 
— ohne daß irgendeiner der Lauschenden und Schauenden die ferne 
Wüste jemals mit eignen Augen sah. 

Die Kunst läßt die Perne fühlen und schauen. Sie bietet Icehie 
MoAen Begriffe. Sie schenkt ein Stock Leben, efai Abbild wirklichen 
Lebens. Damm wn4 sie zur Lebensgestalterin, wo die Wirklich- 
keit nicht zu vennitlefai ist, und darum mufi der Lehrer den Stoffen 
gegenüber zum Künstler werden, wo immer er ein Leben vor- 
führen will, das er nicht als Wirklichkeit zeigen kann, sondern nur 
im Bilde, nur dem fühlenden Schauen. 

Ein Doppeltes ist möglich: Entweder greift der Pädagoge zu fer- 
tigen Kunstwerken, zu Dichtungen Gemälden, Liedern, Skulpturen 
u. a., und bietet sie seinen Schülern. In solchen PäUen wird er zum 
vermittelnden Konstlen Oder er sucht, da ihm die geeigneten 
Kunstwerke fehlen, selbst zu gestalten; er whnd zum schaffen- 
den Konstler. 

Man darf bei solchen Worten nicht an die Höhepunkte künstle- 
rischer Leistungsfähigkeit denken. Wenn von dem Lehrer eine 
künstlerische Tätigkeit verlangt wird, so ist damit nicht gesagt, daß 
er irgendwelche Gipfelleistungen anzustreben hätte. Hohenkunst, 
eine art pour l'art, ist überhaupt nichts fQr die Schule; denn sie 
würde eben jenes Moment, welches das künstlerische Schaffen des 
Pädagogen von jeder anderen, besonders von jeder freien KOnstter- 
tfli^eit unterscheidet - die Rücksicht auf die kmdUche Psyche - 
ignorieren* 
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Dm Ktml vvriiiigt Inine Hoiieiikiuiit Im Gegenteil: w lehnt sie 
ab. Sie ist flim etwae Fremdes. Unsere Jugend will eine 
sehliehte, einfaelie, klare» gesunde, volkstflmlicheja derbe 
und liumoristische Darstellung des Lebens, das erfaßt 
werden soll. Nur was ihnen in dieser Weise vorgeführt wird, reizt 
und lockt Darum braucht der Lehrer, der dem kindlichen Interesse 
gerecht werden will, nicht ein vom großen Publikum oder von irgend- 
einer ästhetisierenden Kaste anerkannter Künstler oder Schriftsteller 
zu sein. Er braucht weder einen Band Gedichte herausgegeben 
nodi ein Qemilde ausgestellt oder einen Huldigungsmaneh kompo- 
niert XU liaben und kann doch eki gottbegnadeter Konstleipadagogo 
sein. Er mu6 sich nur einen gesunden Sinn fftr das Prisehe und 
NatOrUdie bewahrt haben und die Kraft besitzen, diesem seinem 
Innenleben, seinem warmen GefQhl, seiner Lust am Geschauten und 
Gefühlten, einen Ausdruck zu verleihen, in einer Art, wodurch er 
andere, besonders jugendliche Gemüter mit sich fortreißt Seine 
Stimmung soll mit einer gewissen suggestiven Kraft die Stimmung 
der Schüler beeinflussen. Seine Freude soll dm hreude der Kinder 
wach «erden lassen. Das Bild, das ihm vor der Seele schwebt, soll 
auch hl den kfaidlichen Seelen lebendig werden. Wenn er dies 
vermag, ist er pädagogischer Künstler. Ohne diese KttnsOer- 
schaft aber kann ich mir einen rechten Lehrer Oberhaupt nicht denken. 

Welcher Mittel er sich bedient, ein Leben lebensvoll zu gestalten, 
das ist im Grunde genommen gleichgültig. Hauptsache ist und 
bleibt, daß sein Innenleben einen ihm adäquaten Ausdruck 
findet, einen Ausdruck, der Ahnliches in der lauschenden 
und schauenden Kinderseele auslöst 

Starkes Imtenlehen aUein genügt freilich nicht Bs muß sich auch 
attsdmcken kilnnen; denn andere ist ein Bindruck, efaie Wirkung auf 
die SchOler ausgeschlossen. Der Lehrer muß sich Äußern. Br muß 
eine Sprache finden für das, was in seiner Seele nach Ausdruck 
ringt. Er muß irgendein Symbol schaffen, das den Sinnen der auf- 
nehmenden Menschen zugänglich ist 

Die Wahl dieses Symbols ist wiederum bedingt durch die Zahl und 
Art der Sinne; denn die gesamte Aufnahmetätigkeit vollzieht sich 
mittels der Suine. Das Dargestellte, das Ausgedrückte muß also ent- 
weder hdrbar - als Wort und Ton - oder sichtbar - als Form, 
Licht und Farbe — oder betastliar, riecht>ar und schmeckbar sein. Bhi 
kurier BUck auf diese Möglichkeiten der Aufnahmefähigkeit seigi^ daß 
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besondere zwei Arten fttr die Mitteilnng in der Sctiule und im Leben 

Bedeutung haben: der hOrbare und der sichtbare Ausdniclc. Die 
Welt des Tastbaren käme erst in zweiter, die des Schmeckbaren und 
Riechbaren in dritter und vierter Linie in Betracht. 

Die Künste, die der Welt des Hörbaren ihre Ausdrucksmittel ent- 
nehmen, sind Musik und Dichtkunst, wahrend Malerei, Skulptur, 
Architektur und Gymnastik in der Sphäre des Sichtbaren und Tast- 
baren darstellen. Als melirdimensionale Kunst IcAnnte die Schau- 
apieUcnnst gelten. Irgendebier dieser Icflnstterischen Ausdrucinffonnen 
wird sich also auch der Pädagoge bedienen mOssen, wenn er irgend- 
ein Leben schöpferisch gestalten will. Es wird allerdings von der 
IcQnstlerischen Naturanlage des Einzelnen abhängen, welcher Art er 
sich bedient. Man kann keinem Lehrer vorschreiben: Sei ein Dichterl 
Sei ein Musiker! Sei ein Maler! Er muß sich vielmehr selbst be- 
h-agen: Welcher Art ist die Kraft, die mir zuteil ward? In welcher 
Weise vermag ich am wirkungsvollsten das in mir Lebende zum 
Ausdruck zu bringen? — Dieser Naturanlage entsprechend 
wird er in seiner Art schaffen und gestalten. 

Betrachtet man jedoch die einxehien Ausdrucfcsmittel vom Stand- 
punkte des Kindes aus und fragt dabei: Welche Art der Lebens- 
ges taltun g ist die dem Kinde gemäfieste? so wird man wohl auch 
hier wieder verschiedene Typen unterscheiden können: visuelle und 
optische — aber soweit meine praktische Erfahrung reicht, ist es 
doch die Welt des Sichtbaren in erster Linie, was die jugend- 
liche Aufmerksamkeit zu fesseln vermag: die Welt der Farben und 
Formen, besonders der bewegten Formen, dieWelt der bildlichen 
Darstellung. Bin Lehrer, dem es gegeben ist, in dieser Welt des 
Sicfattifliien schOpfMsch zu gestalten, wfad von vomherehi efaie 
Garantie starker Wirinmg auf das khidliche Interesse erwarten dürfen. 
Er wird ebiem anderen gegenüber, dem die PAhigkelt der bildlichen 
Darstellung versagt is^ ein starkes pädagog^isches Obergewicht be- 
sitzen. Ein Lehrer, der zeichnen und malen kann, nennt eines der 
vornehmsten Mittel sein eigen, nicht vorfohrbare Wirklichkeiten im 
Reiche der Kunst lebensvoll zu gestalten. 
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Die bfldliche Darstellung ist im Ghrunde nichts anderes alt eine 

Art Sprache. Auch die Darstellungsweise des Bildhauers und des 
Architekten zahlen hierher. Ich sehe aber in meinen folgenden Aus- 
führungen absichtlich von ihnen ab, weil die Rolle, welche Skulpturen 
und architektonische Darstellungen bei Darbietung eines neuen Lebens 
in der Klasse spielen, nicht entfernt an die Wichtigkeit zeichnerischer 
und malerischer Gestaltung heranreicht 

Die bildliche Darstellung ist eine Sprache, die schlech- 
terdings durch nichts ersetzt werden kann, es sei denn 
durch die Wirlclichlceit selbst Aber auch die Wirklichiceit gibt 
mehr und zugleich weniger, so daß man die bildliche Darstellung als 
einzige Möglichkeit bezeichnen kann für eine augenfällige Wieder- 
gabe der Welt des Sichtbaren. Die Natur bietet immer ein ver- 
wirrendes Vielerlei. Sie wendet sich immer an mehrere Sinne zu- 
gleich. Durch diesen vielsinnigen Eindruck macht sie wohl den Ein- 
druck des Wirklichen, aber gleichzeitig den des Verworrenen, den 
Bhidruck ungegliederter Mannigtalfigkeit Will sich der Mensch 
diesem Wn-klichkeitsefaidruck gegenüber klar werden, so muft er iso- 
lieren. Er muß den Blickpunkt seines Interesses einsteflen auf ein 
Element der Mischung. Er muß Form und Farbe, Geruch und Ge- 
schmack, Hörbares und Tastbares getrennt beachten. Er muß die 
Einzelheiten einzeln betonen, um den Gesamtakkord bewußt auffassen 
zu können. Er muß endlich die Einzelheiten bezeichnen können 
durch irgendein Mittel, das ihrer Eigenart entspricht. Erst dann 
wird ihm das Ganze licht und verständlich, wird geistiger Besitz, 
Innenwelt 

Die Beseichnung der Außenwelt, die Sprache im weitesten Shme, 
bringt selbst wieder nur Symbole, kefaie Wlridichkeit Ihre Daritel- 

lungsmöglichkeiten sind begrenzt. Es gibt keine Kunst, die alle Ele- 
mente der Wirklichkeit in sich aufnehmen könnte; eine derartige 
Kunst würde aufhören, Kunst zu sein. Jeder KQnsüer schafit in 
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adiier Sphire mit den Mitliln, die dieser Spliflre eigen sind. Der 
Maler gibt licht und Partie, der Zeicliner Form und Linie» der Mosllier 
Töne und Melodien. Keine Kunst kann darum an die Stelle einer 
anderen treten. Jede herrscht in einem Reiche, in dem sie schlecht- 
hin souverän genannt werden darf. Darum ist auch in der Schule 
die bildliche Darstellung durch kein andres Mittel voll zu ersetzen. 
Keine mündliche Beschreibung und Erklärung vermag 
so klar und deutlich zu machen, was unter Umständen ein 
paar einfache Striche zu sagen vermögen. Pfir die Welt 
des Sieiitbaren ist eben eine Bezeichnung durch sichtbare 
Mittel die treffsicherste Art des Ausdrucics. 

Ich wähle ein Beispiel: Eine Birke soU dargestellt werden.- Auch 
der Naturforscher und der Dichter können die Birke beschreiben. 
Der Name allein tut's ja schon zum Teil. Aber der Forscher kann 
sie auch wissenschaftlich erläutern, der Dichter schildern. Sie können 
von dem schlanken, weißen Stamm, der rissigen Rinde, dem braunen 
biegsamen Geäst und den lichtgrQnen Blättern erzählen. Sie 
lassen uns die Jungfrau unter den Bäumen schauen. Aber wer noch 
ntenuds ^e ffirke und noch nie ein Bnd von ihr gesehen hat, der 
wird doch trots aller mondlichen Bezeichnung kernen rechten Augen- 
efaidruck gewhinen können. Auch der Musiker könnte die Birke in 
Tönen schildern. Er könnte in seiner Sphäre singen und Idingen 
vom Lispeln zarter, sonnig durchleuchteter Birkenwipfel, von wunder- 
vollen Stimmungen; der rechte Augeneindruck käine auch hier 
im Reich der Töne und Klänge nicht zustande. 

Diesen Augeneindruck gibt einzig und allein der darstellende 
Konstler, der Zeichner oder der Maler; denn nur im Reiche des 
Sichfbaren erfahrt Sichtbares seine entsprechende konsflerische Qe* 
staltung. In der Welt des Sichtbaren mufi also der PAdagoge 
gestalten können, wenn er Sichtbares sehen und scliauen 
lehren will. 

Er muß die Sprache des Sichtbaren sprechen können, auch wo 
die wirkliche Natur vorführbar ist. Die Gründe hierfür habe 
ich schon genannt. Erst indem ich die Außenwelt bezeichne, mache 
ich sie zu meinem geistigen Besitz. Es gibt keine andre Art der 
Welteroberung; denn die Wirklichkeit bleibt immer Außenwelt und 
?drd zur Innenwelt nur durch [den Namen, nur durch das Symlwl^ 
durch den seelischen Betiehungswert Diese Bezeichnung aber kann 
nur durch suinenfSUige Mittel erfolgen. 
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Seit neuerer Zeit hat sich auch die Bxperimentierpadegogik 
mit der Frage befafit, ob es geraten ist, bOdliclie Darstellungen in 

der iOasse zu verwenden. Am Schluß ihrer wissenschaftlichen Unter- 
suchungen hat sie warnend den Finger gehoben, denselben Finger, 
den schon der alte Kehr emporreckte, als er meinte: „Das Bild kann 
schon deshalb den in natura vorzuzeigenden Gegenstand nie ersetzen, 
weil das Bild nicht der Gegenstand selbst, sondern nur das Zeichen 
lür den Gegenstand ist. Dazu kommt, daß das Bild den Gegenstand 
nnr von einer Seite seigt und dafi durch das unrichtige QrOAen- 
verhtftnis verschiedener Bilder das Kind Veranlassung zu den selt- 
samsten IrrtQmem erUUL" 

Bilder vermitteln falsche Vorstellungen von der Natur, also sfaid 
sie verwerflich und zweckwidrig, da sie nach Prof. Meumanns psy> 
chologischen Forschungen „mehr an die Reflexion des Kindes und an 
seine Abstraktion appelieren als an seine beobachtende Tätigkeit". 
Wie experimentiert man denn, fragt sich unwillkürlich jeder praktische 
Pädagoge, um eines der besten AnschauungsmiUei - das Bild - zweck- 
widrig und verwerflich zu finden? Es gehört sidier ebie gewisse 
Kunst der Wissoischafttichkeit dazu, um die ezfreme Forderung der 
pädagogischen BflderstOrmer psychologisch zu t>eweisen. 

Ganz einfach: man fQlnl den Kihdem irgendein Bild - z. B. ein 
Situationsgemaide — vor, und wenn nun die Betrachtenden die Situa- 
tion nicht gleich erfassen, wenn sie u.a. von der Mutter, die dem 
vom Manöver zurückkehrenden Gatten die Arme entgegenstreckt, 
vermuten, sie wolle ein Bild an die Wand hängen, so glaubt man, die 
Unzweckmäßigkeit und Verwerflichkeit des Bildes in der Klasse ex- 
perimentett bewiesen zu haben. 

Wer mufi da nicht hichenl Weif unsre Jungens nicht auf Klreh- 
turmspitzen herumldettem oder wen ehimal efaier am Qartenzaun die 
Hose zerrissen hat, soll experimentell bewiesen sein, daß sie kehie 
Kraft und kein Geschick zum Klettern haben! Zeigt ihnen die rechten 
Baume mit den locicendeo Früchten, und ihr Icönnt sie Idettem sehen 
wie die Katzen! 

Jeder Läse weiß aus eigner Kindheitserfahrung, mit welcher Lust 
und Freude er vor seinen Bilderbüchern saß und was er ihnen ver- 
dankte. Wenn das wissenschaftliche Experiment wideriegen will, was 
der gesunde Menschenverstand von atters her und miUionenfaches 
lündererlebnis jeden Tag aufs neue als wahr und wirklich kennen, 
dann mifikreditiert es sich selbst, ohne etwas bewiesen zu haben. 
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Alles Sichtbare findet seine adäquate Darstellung nicht durch 
Worte und Begriffe, nicht durch Töne und Klänge, sondern durch 
die Ausdrucksfonnen der Zeichenkunst, der Malerei und der Plastik. 

Welche Mittel stehen dem Lehrer hier zu Gebote? Zunächst 
dieselben wie Jedem Zeichner und Haler auch. Br konnte auf einem 
großen Karton, auf Meterpapier oder auf Leinwand das sichtbar zu 
Gestaltende darstellen. Der Zweck des Bildes, einer ganzen Klasse 
als Anschauungsmittel zu dienen, erfordert eine entsprechende Größe. 
Da nun ziemlich häufig die Forderung, bildlich darzustellen, an den 
Pädagogen herantritt, so würde eine Darstellung auf Papier oder 
gar auf Leinwand im Laufe eines Jahres ziemlich hohe Kosten ver- 
ursachen, ganz abgesehen von der längeren Zeitdauer, welche eine 
DarsteOung in dieser Art beansprucht Man hat darum in den Schulen 
fast aller Kultnrstaaten ehi Mittel für die bildliche Darstellung ge- 
funden, das an Billigkeit und praktischer Verwendbarkeit von keinem 
andern Obertroffen wfa^: 

die schwarze oder schwarzgraue Holzwandtafel. 
Sie ist für jeden kundigen Lehrer ein Anschauungsmittel par ex- 
cellence. In der Hauptsache diente sie bisher als Schreibtafel, und 
die alte Forderung „Unterrichte mit der Kreide in der Hand!" bezog 
sich zunächst wohl auch auf die Schreib-, nicht auf die Zeichental^ 
Da6 man die unMerte Wandtafel auch fOr rasch hingeworfene Paust- 
skiszen und ausgeführte Zeichnungen benfitzen konnte, ist nicht neu, 
obwohl mir aus meinen eigenen SchOlerjahren - an Volks-, Mittel- und 
Hochschulen — kein einziger Lehrer bekannt wurde, der im Skizzieren 
an der Wandtafel auch nur elementare Fertigkeiten besessen hätte. 

Als ich dann meinen Beruf als Lehrer antrat, stand ich der Wand- 
tafel wie einem unbekannten Etwas gegenüber, mit dem ich zunächst 
nichts Rechtes anzufangen wußte. Die Handhabung der Kreide war 
mir etwas durchaus Ungewohntes. Von einer Kreidetechnik oder 
gar von einer Technik des Tafelzeichnens hatte ich nicht die 
leiseste Ahnung. Tausenden von jungen Lehrern wird es noch heute 
ganz genau so ergehen. Und doch wäre gerade die Technik 
des Tafelzeichnens für den kOnftigen Pädagogen die wich- 
tigste Art bildlicher Darstellungskunst, weitaus wertvoller 
als jede Fertigkeit im Gebrauch von Bleistift, Feder und 
Tusche. Keine Lehrerbildungsanstalt dürfte es versäumen, 
gerade hierin dem künftigen Pädagogen das nötige Rüst- 
zeug mit auf den Weg zu geben. 
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Ein grundlegendes Werk Ober Wandtafeltechnik existiert (überhaupt 
nicht laKopenhagen erschien vorfonf Jahren vonlngeborgChilsliaasen- 
Schmidt und H. Buch P^dsen eine Beispidsanunlunir Aber JMdi- 
legnui^. Zwei Jahre spftter gab der MOnchner Beilrkalehfenrerein 

die Bnglederschen ,^eichenskizzen zum naturkundlichen Unterricht" 
heraus. Es sind weiße Konturenzeichnungen auf schwarzem Grund. 
Von einer „Kreidetechnik" oder gar von einer Technik der Wandtafel 
kann weder bei dem dänischen noch bei dem Münchner Werk ge- 
sprochen werden. Schmidt, Frandsen und Engleder Obertragen ledig- 
lich die Bleistiftmanier auf Kreide und Tafel. Daß sowohl die Kreide 
als auch die Tafel ehie ihrer Nahar ents|>rechende neue Technilc 
▼erlangen, Iconunt weder dem Danen noch dem Bayern zum BewufttMin* 

In meniem eingangs erwähnten Buche*) sprach ich von ehier 
neuen TecluUk des Tafelzeichnens und erhielt seitdem immer wieder 
Anfragen, was ich mir denn eigentlich unter einer solchen Technik 
vorstelle. Aus den in der „Ästhetik" enthaltenen Angaben allein 
konnte man sich nicht ganz klar werden. Man war begierig, zu er- 
fahren, wie die Sache in Wahrheit ausschauen möchte. Der münd- 
liche und schriftliche Ausdruck allein reichten auch hier nicht aus 
2ur rechten Bezeichnung des Sichtbaren. Man Yerlangte Sichttmres: 
„Zeig uns einmal, wie du's eigentlich mehistf 

Ich mufite den Freunden recht geben. Mit einer blofi begrifflichen 
Beschreibung konnte ich nicht erläutern, was ich zu sagen hatte. 
Und so ging ich daran, mit mir selbst ins reine darüber zu kommen, 
was ich seit mehr als einem Jahrzehnt in der Klasse täglich prak- 
tisch versucht und erprobt hatte. 

Der Zeichenunterricht, den ich während der Zeit meiner Ausbil- 
dung erhalten hatte, war der denkbar schlechteste. Ich hatte jedoch 
von Idein auf eine unbezwhiglidie Lust zu bildlicher Gestaltung, und 
meni Lehrerberuf zwang mich spater geradezu, diese Lust und die 
fan Laufe der Zeit selbsttätig erworbene Fertigkeit in den Dienst des 
Unterrichts zu stellen. 

Erst in München fand ich in der pädagogischen Welt Leute, die 
ein Interesse an bildlicher Gestaltung in der Schule bekundeten 
und von ihren Ideen aus zu ähnlichen Gedankengängen kamen wie 
ich in meiner beruflichen Tätigkeit Ich denke hier in erster Linie 



*) t^sthetik als p&üagogiscbe Grundwissenschaft''. Verlag von E. Wun- 
derUcta, Leipzig. Mk. 4. 
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an Schulrat Dr. Kerschensteiner, an Professor Genewein und an Di- 
rektor Steigerwald. Ihnen verdanke ich manche Anregung. Idee 
und Ausgwtaltitiig meiiies Buches jedoch, speziell die Durcharbettung 
der tochnisdiea Pfige, erwuchs einsig und aUehi den Bedttrbiissen 
meiner ttgUchen Berufsarbeit in der Klasse und meiner Lust und 
Kraft zur bildlichen Darstellung. 

Und so ging ich denn frischweg daran, die ganze Frage einmal tiefer 
zu erfassen, als es die gelegentlichen BedQrfnisse des pädagogischen 
Alltags forderten, und mir selbst klar zu werden über alle hierher ge- 
hörigen Probleme. 

Da fragte ich mich zunächst einmal selbst: Wann fühltest du in 
dir den Drang, die Notwendiglcei^ sur Kreide zu greifen, um bildUeh 
SH gestalten? Auf diese Präge fand ich eine swiefache Antwort: kh 
greite sur Kreide» wenn ich mefaien Schldem etwas liildlich ericlftren 
wül, was sich mittels der Lautsprache nicht mit solcher Deutlichkeit 
und Verständlichkeit erläutern läßt; oder ich nehme die Kreide zur 
Hand, wenn ich meine Schüler etwas sehen, etwas fühlen und 
schauen lassen will, was ich ihnen in Wirklichkeit nicht in dieser 
Art vorführen kann. 

Und fragte ich mich nun weiter, ob diese zwiefache Art des Lehr- 
aMes auch ehie verschiedene Art der bfldUdien Darstellung bedingte, 
so eigab sich ndr ein grundlegender Unterschied der bildUchen Dar^ 
stdkmg oberhauiit 

Im PaUe ich zu erklären suchte, kam es mir vor allem auf die 
logische Verständlichkeit des Bildes an. Ich wollte klar und unzwei- 
deutig zum Ausdruck bringen, was ich dachte. Infolgedessen wurde 
das Bild intellektualistisch, gewissermaßen ein gezeichneter Begriff 
oder eine mit zeichnerischen Mitteln gegebene Begriffsdefinition. 
Was nicht zur Sache, was nicht zum Wesen des Begriffs gehörte, 
fiel weg; Was das Verstlndis erieichterte^ wurde hervorgehoben, 
sei es auch auf Kosten der WhldicMceitserschefaiung. Weder der 
Rhyttunenschwung der Lüden und Ponnen noch das Wechselspiel 
der Farben fanden BerOdtsichtigung. Alles richtete sich nach der 
Logik des Sichtbaren. So entstand das wissenschaftliche 
Schema. 

Wollte ich hingegen ein Stück der Außenwelt in seiner Erscheinungs- 
weise bildlich bezeichnen, wollte ich meine Schüler sehen, fühlen 
und schauen lassen, was meine eigne Seele sah, fohlte und schaute, 
dann kam es mir m'cht auf irgendwelche logische Erfaflbailceit an. 
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sondern lediglich auf die Biidhaftigkeit meines Ausdrucks. Nicht 
was idi wufite, sachte ich su fesfalten, sondern was ich mit dan 
Augen der Seele sah und schaute. Was beim wissenschaftlichen 
Schema atdier acht gelassen wurde» das trat nui plAtilich hi den 
Mittetpunlct meines Strebens. Form und Farbe» Ucht und Schatten 
gewannen alleinige Bedeutung. Das Bild konnte verschwommen, un- 
klar, undeutlich sein, wenn es nur dem Eindruck entsprach, den mein 
Auge seinerzeit beim Anblick der entsprechenden Wirklichkeit hatte, 
dem Augeneindruck, den mein Erinnerungsvermögen nun neu repro- 
duzierte. In all diesen Fallen entstand kein wissenschaiüiches Schema, 
sondern ein künstlerisches* Bild. Dieses BHd konnie freilich 
selbst wieder fai sdner Art schematisieren. Es konnie nur Wesent- 
liches bringen und dieses Wesentiiche m einer raschen kecken Art 
hinwerfen ohne Rücksicht auf Vollständigkeit und Genauigkeit. Dann 
entstand die kflnstlerische Skizze. Aber der grundlegende Unter- 
schied zwischen dieser künstlerischen Schematisierung und jener 
wissenschaftlichen blieb trotz allem bestehen. Dem wissenschaftlichen 
Schema ist es in der Hauptsache immer nur um die logische Ver- 
ständlichkeit zu tun, dem kQnstlerischen hingegen um das Wesent- 
liche des bildhaften Bhidrucks, um das Gesehene und Geschaute, 
nicht um das Gedachte und verstandesgemifi Erkannte. 

Das wissensehaftliehe Schema ist nur Mittel sum Zweck, nicht 
Selbstzweck. Zweck ist ihm wissenschaftliches Verständnis. Dieses 
Verständnis kann unter Umstanden durch bildliche Ausdnicksmittel 
besser erzielt werden als durch wörtliche Auseinandersetzungen. 
Darum bedient sich der Lehrer des wissenschaftlichen Schemas. 

Das künstlerische Bild jedoch ist in gewissem Sinne Selbstzweck. 
Es ist geschaffen seines bildlichen Charakters wegen. Es will sehen, 
schauen und fohlen lassen. Es verdankt seine Entstehung nicht 
einem unkonstterischen, nicht einem wissensdiafflichen ErUInmgiB- 
bedorlnis, sondern der Freude an der Erscheinung. FreDIch 
kann auch das künstlerische Bild - insofern sein Inhalt Stoff for 
wissenschaftliche Fragen liefert — selbst wieder zum Ausgangspunkt 
für wissenschaftliche Erörterung^en werden. Aber entstanden ist es 
nicht um dieser wissenschaftlichen Erörterung willen, sondern weil 
die optische Erscheinung mit ihren Linien, Flächen und Formen, ihren 
Lichtern und Schatten, ihren Farben und Bewegungen zur bildlichen 
Gestaltung reizte. 

Efai wissenschafdiches Schema ist z. B. die geographische Karte, 
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die zeichnerische Darstellung der vertikalen und horizontalen Gliede- 
rung einer Landschaft Hier hat die wissenschaftliche Tendenz den 
kOnsUerischen Charakter des M^rkUchkelteeindrucks, der NaturschOn* 
heil, vOOig vernichtet Die ttildHche Gestaltung ist hier direkt snr 
Sprache der WissMschaft geworden. 

Wo tritt das wissenschaftliche Schema auf und welche Eigen- 
schaften muß es besitzen, um seiner Aufgabe gerecht werden zu 
können? Ich denke da, wo die zeichnerische Darstellung etwas deut- 
licher, klarer, einfacher und übersichtlicher werden laßt, als es die 
Lautsprache vermag oder als es durch die Betrachtung der Natur 
selbst möglich ist Wegen dieser Anschauung hatte ich vor kurzem 
hl der pädagogischen Fachpresse mit einem WlrUichkeitsapoetoi 
ebien heftigen Stnufi ansrafechten. Ich mochte Ihn an die vei^ 
wirrende JMannigtaltigkeit des Naturefaidmcks, an die beschrSnkle 
Attlnahmefahigkeit unserer Jugend sowie an die bildlichen Darstel- 
lungen in den Hörsälen unsrer großen Naturforscher erinnern, es 
half alles nichts. Er bestritt mir aufs hartnäckigste, daß durch eine 
bildliche Darstellung etwas klarer und verständiger werden könne 
als durch den Anblick der wirklichen Natur. 

Und doch ist es so, vrie ich behaupte und wie jeder vemQnftige 
Mensch aus tausendfacher Erfahrung weüt Wieviel gibt (He Natur 
nicht an Unwesentlichem und ZufÜligeml Wie oft ist nicht Ver- 
größerung und Vereinfachung nOtig, um klar verstanden zu werden! 
Die bildliche Darstdlung wird in solchen Fällen zur Sprache der 
Wissenschaft genau wie die Lautsprache auch. Ob ich nun ver- 
nOnftig darüber rede oder ob ich Gesehenes mit sichtbaren Zeichen 
benenne und erkläre, das ist doch im Hinblick auf meine didaktischen 
Absichten dasselbe. Die bildliche Darstellung gibt Definitionen, Er- 
klärungen und Erläuterungen, wo die Lautsprache versagt, wo sie 
versagen mufi» eben weil ki dw Domäne des Sichtbaren der siehtliare 
Ausdruck mehr zu sagen vermag als der hörbare. 

Je efaifacher undversttndOcher das wissenschaftliche Schema 
isl^ ie klarer, je ungektuistelter, je übersichtlicher, desto besser. In 
diesen Merkmalen liegt seine ^Schönheit", insofern man von einer 
solchen reden kann. Das Schema soll rasch entstehen können. 
Diese Forderung gilt auch von dem künstlerischen „Schema**, von 
der Skizze. Schema und Skizze sollen in möglichst kurzer Zeit vor 
den Augen der Schüler an der Wandtafel zustande kommen. Ich 
Sprach vor kunem mtt ebiem Pädagogen, der mir mit ehier gewissen 

Weber, Teehaik dee TtfebekfineM. 2. ftafl. 2 
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Obeitegenheil. Mine Ansielit und seine praltlisclie Oepflogeniieit ent- 
gegentiielt: „Icli linde midi das ganse Jaiir lündurdi nicht veranleftt, 
etwas an die Wandtafel su seiclmen. Wenn idi meinen Sdudera 

Bnder vorfahren will, dann wähle ich die Meteterwerke eines Len- 
bach, eines DOrer, eines Raffael." Der Mann gefällt sich in der 
Rolle des bloß kunstvermittelnden Pädagogen. Gut, ich habe nichts 
dagegen, obgleich ich stark bezweifle, ob ihm wirklich fOr seine 
hundertfachen Spezialfälle Werke von wirklichen Meistern in der nö- 
tigen Größe zur Verfügung stehen. Oder der kreidescheue Pädagoge 
weift von dem lUfierfolg jenes Kollegen, der „andi einmal* an der 
Taf d ein Ansdianongsbiid entstellen lassen woUte. Bin Elefant sollte 
es werden; aber als der Elefant geworden war» da hielt ihn die 
ganze Klasse fOr ein Schwein, und der kluge Schöpfer mufite, um 
seiner Autorität nicht zu schaden, eben das Schwein an jenem Tage 
„behandeln". Wer absolut unvermögend ist, der wird freilich nicht 
von heut auf morgen zum Tafelzeichner, und ein plötzliches Debüt 
würde nur Mißgeburten erzeugen. Aber ich bin der festen Ober- 
zeugung, daß selbst bei geringer Anlage und gutem Willen an der 
Hand der Proben, die mefaie Mappe enthlt^ auch efai ungesddditer 
Zeichner nach und nadi Brauchbares zustande bringt Wer glaubt, 
die eignen Qeetattnngsversuche entbehren in können, der 
die Kraft des lebendigen Beispiels, besonders des Belspids 
durch den Lehrer. Nichts fesselt Qbrigens das jugendliche Interesse 
mehr als der Werdegang einer bildlichen Darstellung. Das 
fertige Bild, das Kunstwerk eines Meisters, lädt zu stillem Genießen 
ein. Die vor den Augen der Schüler entstehende Kreidezeichnung 
des Lehrers reizt mit aller Macht zur Nachahmung, zur Selbst- 
tätigkeit, Sur reproduzierenden wte zur produzierendea. Die besten 
Muster fOr den Zdchenunterridit smd immer die von dem Lehrer 
vor den Augen der Schtder seltist entworfenen. 

Wo kann das wissenschaftliche Schema auftreten? Ich denke, in 
jedem Fache, in jeder Stunde. In der Erdkunde als kartographische 
Faustskizze, als Längs- und Querschnitt, in der Geschichte als Situa- 
tionsplan einer Schlacht, als Erklärung einer Waffe, einer Rüstung, 
in der Naturkunde als Körperteil einer Pflanze oder eines Tieres, als 
Bewegungsvorgang einer Maschine usf. Die Mögiichkeitsfälle sind 
unersdiopflich, und ein Pidagoge, der die Notwendjgiieit dieser Br- 
kttrungsweise bestreite^ kommt nur vor wie em Feldherr, der die 
Notwendigkeit der Qenefalstabskarten ieugnel und es far besser hait^ 
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seinen Offizieren nur mOndliche und schriftliche, aber keine zeichne- 
rischen Orientierungsangaben zur Verfügung zu stellen. 

Indem die SdiOler in einer allen gleicliieHIg aidifteren Dar- 
eteHiing an der Wandtafel gewahren können, wie ein Olied sicli an 
das andere ffOgt, ein Vorgang den andern abUtal^ indem sie all dies 
Sichtbare typisch vereinfaclit vorgeführt erhalten, prflgtsich ihnen 
der Aufbau des Ganzen besser ein, als es durch den Anblick der 
fertigen Natur selbst möglich ist. Hierin lie^ der Vorzug des 
wissenschaftlichen Schemas vor der blofien Naturbetrach- 
tung. 

Man verstehe mich nicht falsch. Nichts liegt mir ferner, 
als die Betrachtung der Natur, der lebendigen Wirklich- 
keit, unnötig zu machen. Das Studium der Natur gilt mir 
als schlechterdings unersetxlich. Wo Natur, wo Wirklichkeit 
gezeigt werden kann, soll sie vorgeführt werden. Nicht einem 
von der Natur gelösten Bilderunterricht möchte ich das 
Wort reden, sondern einer Sprache Ober die wirklich ge- 
sehene und geschaute Welt mittels der sichtbaren Aus- 
drucksformen. Wo es möglich ist, durch das wissenschaftliche 
Schema die vorgezeigte Wirklichkeit tiefer und klarer erfassen zu 
koonen, da soll es gesdiehen. Da soH das winenschafttidie Schema 
das btofie Naturstudium erganzen, erklären, erläutern. Wie 
lernt man z. B. den Blutkreislauf ebMS Menschen kennen? Durch Be- 
trachtung des Blutkreislaufes sdbst? Sicher hat ihn der erste Ent- 
decker auf diese Weise kennen gelernt. Aber der Lehrer kann 
doch nicht irgendeinen lebenden Menschen vor der Klasse sezieren. 
Jeder Schüler trägt das Anschauungsmittel mit sich herum, und doch 
wird es ihm nur verständlich durch eine wissenschaftliche Beschrei- 
bung und anschaulich durch eine schematische Darstellung. 

Das kOttstlerische Bild verdankt seine Entstehung andern Ur- 
sachen als das wissenschaHUdie. Bs wfll keine Kenntnisse verdeut- 
lichen. Bs ist aus ästhetischen, nicht aus wiasenschafUlGfaea 
Qrflnden entstanden. Wo es ledls^ der didaktischen Tendenz 
wegen ins Leben gerufen wurde, da vernichtet die pädagogische 
Zielsetzung von vornherein den künstlerischen Gehalt Da kommt 
ein Schema mit wissenschaftlichem Gehalt in künstlerischer Dar- 
stellungsform, also ein Zwitterding, eine Mißgeburt, zustande. Ich er- 
innere an die bekannten Anschauungsbilder, die» wenn sie einen 
Wintertag schlldera woOten, sBes Brdeokbafe auf dem BiUe an- 
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falaltoii, tun nur rodit vieterlei von den Kbidern ablesen zu lataen. 
Derartige Bilder, die nicht aus Pkeude an der sichtbaren Brschehiungs- 
weit, nicht aus leichneriscfaen und malerischen, nicht aus ästhetischen 
Motiven geschaffen wurden, sondern lediglich um der pädagogischen 

Fragen willen, waren in der Regel künstlerisch wertlos; denn Leben 
kann nur die kQnstlerische, nicht die wissenschaftliche Absicht er- 
zeugen. Wissenschalt ist Lebensanalyse; Kunst allein ist Lebens» 
Schöpfung in der Sphäre des menschlichen Geistes. 

Der Pädagoge, der künstlerisch zu gestalten sucht, tut dies freilich 
auch um lehrhafter Zwecice «iUen. Aber er Icann diese didalt- 
tische Tendenz nur dann in rechter Weise erfollen, wenn 
er sich bemOht, sie während der Gestaltungsarbeit zu ver- 
gessen, wenn er das Bild selbst lediglich um seiner Erscheinung 
willen ins Leben ruft. Es ist dasselbe wie bei der künstlerischen 
Jugendschrift, die ihre etiiische Wirksamkeit auch erst dann voll er- 
weisen kann, wenn sie nicht um ethischer, sondern um künstlerischer 
Qualitäten willen geschaffen wurde. 

Das wissenschaftliche Schema sollte jeder Lehrer zustande 
bringen können; es erfordert Icefaie besondere Höhe zeichnerischen 
Kdnnens. Das IcQnsflerische Bild erfordert ehie gewisse Begabung, 
die nicht jedem Pädagogen eigen ist Auch mein Buch wird nicht 
vermögen, jedem Lehrer, der es Uesl^ ein zeichnerisches und male- 
risches Können zu vermitteln. Aber es wird doch jedem die gang- 
barsten Wege nennen, auf denen der einzelne dann, entsprechend 
seiner Kraft und seinem Eifer, zu seinem Ziele gelangt. Ich halte es 
fOr einen Vorzug der beigegebenen 40 Tafeln, daß nicht ein 
Künstler, sondern ein Pädagoge sie geschaffen hat, daß sie nicht 
fi^deinem Atelier, sondern der Schulstube entstammen. Sie 
haben ade ihre iiralctische MOgliehkeit und Brauchbarkeit bereits er- 
wiesen; denn sie smd nichts andres als Resultate einer pädago- 
gischen Praxis. Und was ein Pädagoge, der in der Zeit seiner 
Bildungsjahre den denkbar schlechtesten Zeichenunterricht „genoß", 
lediglich aus dilettantischen Versuchen heraus unternahm, das wird 
doch sicher dieser oder jener mit besserer Vorbildung in gleicher 
oder in vervollkommneter Weise zu geben vermögen. 

Ich kenne nun freilich wenig Kollegen, die imstande wären, ein 
Stack Leben an ihrer Wandtafel festzuhalten. Als ich ehunal dieses 
Vermögen von dem rechten Lehrer forderte^ da rief mir ehi Kritiker 
höhnend zu: »Leben? - Leben mit der Kreide 1?* Br lachte^ und ich 
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lächelte. Beweisen konnte ich ihm meine Anschauung nicht mit 
Oronden und Gegengronden, sondern nur ndt Taten, mit wittdidien 
Beispielen aus der »Welt der Kreide*. Idi zQmte Oim nidiL Der 
ironisierende Kreideveriditer hatte eben Iceine Ahnung, was mit 

Kreide alles möglich ist Ich selbst hatte vor anderthalb Jahrzehnten» 
als ich das Seminar verließ, auch keinen blauen Dunst von den Dar- 
stellungsmöglichkeiten auf der schwarzen Wandtafel - mit Kreide. 

Von dieser Ahnungslosigkeit möchte ich unsre deutsche Lehrer- 
schaft frei machen, insofern sie es nicht schon ist. Denn ich lebe 
der sichern Überzeugung, daß der und iener in dem oder in jenem 
Winkel unseres Vaterlandes oder in einem anderen Kulturstaat in 
der Praxis ebenfafls schon zu gleichen und ähnlichen Resultaten ge* 
langte, wie sie mdne Praxis mich finden liefi, und dafi nur iuftere 
Umstände verhinderten, daß, was ich heute zum erstenmal der Offent* 
Uchkeit unterbreite, nicht schon längst bekannt wurde. Allen andern 
aber mochte mein Buch zum Wegweiser werden. 

Allen andern mOchte es eine Anleitung geben, die vom Leichteren 
zum Schwereren fahrt und jeden zu seinem Ziele bringt, der mit der 
rechten Kraft auch Lust und Ausdauer verbindet. Nicht ein Verlags- 
weile sOU es sebi, das zu gewissenhafter Nachahmung einlädt, sondern 
eine Beispielsainffliung zu fteter Nachellerung^ eine Anr^ng zu 
sebsttiliger, schöpferischer Gestaltung. Aus Preude an der sicht- 
baren Welt ist es entstanden. Preude Keß es werden. Freude hat 
es meinen eignen Schalem gebracht, und Preude mochte es alten 
denen bringen, die versuchen wollen, mit mir nach gleichen Zielen 
zu wandern« 
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Gibt es eine Technik des Tafelzeichnens? Als ich meine pädago- 
gische Laufbahn begann, hatte ich keine Ahnung von der Existenz 
einer Kreide- oder einer Wandtafeliectmifc; Auf der Schule hatte ich 
gelernt^ mit echwarxem Bleistift au! weißem Paiiier tu zeichnen. Der 
Strich nmftte mOglichat fehl und glatt seht Die besten Zeichner 
durften die Bleistiftkonturen mit Tusche nachfahren und die ein* 
gegrenzten Flächen mit dtlnnflOssigen Aquarellfarben, die durchaus 
gleichtonig aufgetragen werden mußten, oder mit braunem Kaffee- 
satz eindecken. Später kam dann noch das Zeichnen mit der Reiß- 
feder bei geometrischen Projektionen dazu. Bleistift-, Schreib- und 
Reißfedermanier — mehr wurde dem künftigen Lehrer nicht ver- 
nUtteli 

Die Kreide und die Wandtafel waren mir also bei Beginn mebier 
pldagogischen Pnuds durchaus ungewohnte und wenig handUche 

Apparate zu irgendwelcher Gestaltung — ungewohnt sogar beim 
Schreiben. Ich hielt mich jedoch fQr einen Zeichner mit einer ge- 
wissen natürlichen Begabung und versuchte nun, die Blei- und Feder- 
techniken auf die Kreide zu übertragen. Ich versuchte, was die schon 
genannten dänischen Verfasser der „Kridttegning" und Franz Engleder 
unternahmen: Änderung des Materials, aber Beibehaltung der Manier. 
Dabei machte ich nun die Erfahrung^ daß die Sadie schwieriger ging, 
als ich mh' anfangs dachte. Die Darstellungen an der TaM wollten 
nicht die QUUte und Eiaktheit mehier Bleistift- und Tuscharbeiten 
gewinnen, so sehr ich mich auch um Reinlichkeit und Genauigkeit 
bemühte. Bleistift und Feder hatten eine Spitze. Darum spitzte ich 
auch regelmäßig vor Beginn des Unterrichts meine Kreide und zwar 
meist mehrere Stücke, da sie sich rasch abzustumpfen pflegten. Ich 
wußte nicht, welcher unnötigen Materialverschwendung ich mich 
schuldig machte. Durch Zufall entdeckte ich endlich, daß man durch 
geschickte Drehung der Kreide Jedes Spitzen mit dem Messer un- 
nötig machen konnte, dat$ man durchwischen mit dem Finger oder 
mit dem Schwämme ganz eigentomiiche Wirkungen erzielte^ dall man 
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auch Farben mischen imd Papier verwenden konnte und was der 
Brfindongen sonst noch waren* In der Folge unternahm ich nun alle 
möglichen Versuche. Ohne bestfanmfen Plan, wie es das BedOrlnis 

der Stunde eben verlangte. 

Erst nach jahrelanger gelegentlicher Übung, nachdem ich es in 
der Anwendung der einzelnen Darstellungsweisen zu einer gewissen 
Fertigkeit gebracht hatte, ging ich an eine methodische Ausgestal- 
tung. Daß meine Art, an der Tafel darzustellen, etwas Neues sei, 
war ndr zunächst noch gar nicht sum Bewufitsein gekommen. Erst 
als einige KoUegen oder auswirtige Besucher vor den «afUlig an 
der Tafel stehenden Zeichnungen die verschiedenen Darsiellungs- 
möglichkelten bestaunten und mich ersuchten, ich möchte doch ein- 
mal etwas Grundlegendes darQber herausgeben» ging ich daran, die 
Sache systematisch auszubauen. 

Das Erste, was ich überdachte, war eine Zusammenstellung der 
Da rstellungsmöglichkeiten. Jede Kunst entwickelt ihre Technik 
aus der Art ihrer Materialien und Werkzeuge. Es gibt kaum etwas 
Reizvolleres als du Shidium dieser technischen Fk-age. Jede Ver- 
voOkommnung der Darstellungsmittel bringt zugleich die Technik 
efaieit Schritt vorwärts. 

Die Darstellungsmöglichkeiten des Tafelzeichnens hängen ab von der 
Tafel selbst und von dem Material, das vermöge seiner Adhäsionskraft 
an der Tafel haftet - von Kreide, Kohle, von flüssiger Farbe - von 
den übrigen Tafelutensilien — von Schwamm, Wischer - usw. Das 
eigentliche Tafelmaterial wird immer die Kreide sein. Man könnte 
auch mit Aquarell- und Ölfarben an der Tafel malen. Aber öl wäre 
schwer zu l>eseitigen, undWasserfarl>en pflegen an der schrSgoder 
senkrecht stehenden Tafel zu fliefien. Auch erlordert ihre Zuberei- 
tung eine verhAltnismafiig huige Zeit Daram sind Tafel und Kreide 
die eigentlich bestimmenden Objekte, wo es sich um eine Ausgestal- 
tung der Wandtafeltechnik handelt Sie wären also in ihrer Eigenart 
zunächst zu berOcksichtigen. 

Die Wandtafel ist in der Regel ein mit schieferschwarzer Farbe 
Obertünchtes Holzbrett; Kreide bleibt daran haften. Fährt man mit 
dem Pinger oder mit einem trockenen Leinwandfleckchen oder mit 
einem gerollten Lederwtscher Ql)er den Kreidestridi, so wird er ver- 
wischt, d. h. er vertiert seine Leuchtkraft; er wird matt^ verschwimmend. 
Streicht man mit einem kilflig angefeuchteten Schwamm ober die 
Kreideschicht, so kommt der schwane Untergrund wieder zum Vor- 
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schein. Ist der Schwamm nur halbfeucht, so erhält man eine schmie- 
rige, wolkige, feucht verwischte Flache. Dünnes Papier haftet eben- 
falls an der feuchten Tafel. Man kann Papier auch mit einem Reiß- 
nagel befestigen. In diesem Fall ist es um den Nagelstift wie um 
eine Achse drehbar. 

Aus diesen zufälligen Erfahrungen entwickelten sich fQr mich die 
verachiedenen Darstellungsweisen: 

1. die reine Kreidetechnik, 

2. die trockene Wischtechnik, 
die feuchte Wischtechnik, 

4. die Technik mit aulgeklebteni Papier, 

5. die Technik mit angeheftetem Papier. 

Diese verschiedenen Darstellungsweisen gestatteten natOillch unter 
sich wieder die mannigfachsten Kombinationen, deren praktische An- 
wendung in den beigegebenen Tafeln veranschaulicht werden solL 
Auch die Kreide bedingt, entsprechend ihrer Natur, verschiedene 
Möglichkeiten. Entweder ist sie weiß oder farbig. Sie erlaubt also 
eine Darstellung analog der Schwarzweißkunst oder eine mehr male- 
rische Gestaltung. Das einzelne KreidestQck hat in der Regel die 
Gestalt eines vierkantigen Prismas mit einer rechteckigen Grund* 
flache 15 mm : 10 mm und einer Höhe oder Länge von 9 cm. 

<— 90 mm — — > 









10 mm 



Will man einen dQnnen Strich erzielen, so ist es - wie ich schon 
bemerkte — nldit nötig, die Kreide zu spitzen. Donne Striche macht 
der geobte Kreidezeichner mit ehier der acht Ecken. Ist eine Ecke 
atigenatzt» so ntanmt er die nächste, dann die dritte und vierte. Durch 

diese EckabnOtzung spitzt sich die Kreide von selbst, und durch Ab- 
stumpfung der Spitze entstehen hinwiederum neue Bdcen, so dafi von 
einem eigentlichen Stumpfwerden der Kreide gar nicht gesprochen 
werden kann. Zeichne ich nicht mit der Ecke, sondern mit einer der 



Digitized by Google 



Krehtebehandiiing. 



25 



Kinten, so erhalte ich didte Striche oder Oichenartige Bänder, 10» 
16 oder 90 mm t»reil, je nach der Kante, die ich anliege (vgL 
Tafel 1). 



Durch eine geschickte Drehung und Wendung, durch leichteren 
oder stärkeren Druck können natOrlich auch hierin mannigfaltige 
Variationen und wiricungsrolle Kombhiationen erxielt werden. 

Bs Lehrer, die ihre Kreiden bi ehien Kreidehalter ein- 
schrauben, um sich die Pinger nicht »schmutzig* zu machen. Bbie 
Kreide in einem derartigen Metallkorsett ist für den geschickten 
Zeichner ein unbrauchbarer Apparat. Sie gestattet nichts als den 
konventionellen Strich der gespitzten Spitze. Sie dient zu Schau- 
zwecken, aber nicht zum Zeichnen. Nur in ihrer natflrlichen Nackt- 
heit erlaubt die Kreide ihre mannigfachen GestaltungsmOglichkeiten. 

Gleich den Aquarell- und Ölfarben kann auch die farbige Kreide 
Mischungen tingehen. Man trägt die entsprechenden Parbeiemente 

X» B. blau und gdb - auf und wischt sie mit dem trockenen 
Finger oder mit einem feuchten Leder, Schwamm oder Leinwand- 
fetzen ineinander. Das dadurch entstehende Grfln verliert allerdings 
an Leuchtkraft, und es ist immer erwünscht, auch die Mischfarben 
in einzelnen KreidestQcken vorrätig zu haben. Die gewischte 
Flache aber zeigt — eben wegen ihrer Abtönung — einen neuen 
großen Vorzug. Sie ermöglicht es, reine, ungewischte Farben auf 
ihr als auf einem matten Hintergrund frisch und leuchtend aufzutragen. 
Sie dient zum Grundieren einer Pläche und U8t auch als matt- 
gelOnte oder als verlaufende Farbenfläche Wirkungen erzieien, die 
der rehien Kreidetechnik unmöglich sbid. Ich werde hi meinen 
praktischen Beispielen auf diese Darslellungsmöglichkeit zurQck- 
kommen. 

Nicht alle Kreiden eignen sich in gleicher Weise zum Wandtafel- 
zeichnen. Manche sind zu hart und bleiben darum schlecht haften, 
lassen sich nicht wischen und verderben die Tafel. Die Kreide soll 
feinkörnig und weich sein, doch nicht so, daß sie bröckelt Beson- 
ders tauglich fand ich inuner die weiße und farbige »MQnehener 
Schnlkreide'' von Ceti Brandmeler-MQnehen, MflUerstraBe 46. 
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26 Psychologie des Bildes. 

Altes Gestalten auf der Wandtafel ist ein Gestalten auf einer 
PUclie. In Wirklichkeit existieren jedoch gar keine Pilchen, son- 
dern nur Körper. Alle Rächen sind nur ideale Körpergrenzen. 
Aber unserm Auge stellt sich alles Körperliche flächenhaft dar. Bin 
operierter Blindgeborner würde in den ersten Momenten des Sehens 
nur Flachen gewahren. Erst das Tastgefühl belehrt ihn, daß die 
scheinbaren Flächen in Wirklichkeit Körper sind. Auch das binokulare 
Sellen ndt dem Bfaidmek greifbarer KOiperhaf tigkeit ist in seinen Ble- 
meoten der Anblick zweier Piachen. Unser Auge sieht fanmer nur Bilder» 
immer nur Konturen und PIftchen. Auch Ucht und Schatten sowie dte 
Erschefaiungen der Perspektive erzeugen im Augeneindruck Plächen- 
bUder und werden erst indirekt - durch die Schlüsse des Gehirns — 
zu plastischen Eindrücken. Einen Körper können wir nur dann voll- 
ständig sehen, wenn wir ihn drehen oder umkreisen, und selbst hier 
ist der Momentaneindruck immer ein flächenartiger, ein bildhafter. 
Daß wir körperhaft zu sehen glauben, ist nur eine Sinnestäuschung, 
t>edfaigt durch die Erinnerung unsrer Tasterlahrung und logischen 
Überlegung. 

Wir wissen also, daß es keine Plftchen gibt; aber wir wissen zu* 

gleich, daß unser Sinnesorgan, das Auge, nur dieses Nichtexistierende 
in der Erscheinung auffaßt. Darum gestalten wir eine Erscheinung, 
um ein Wirkliches darzustellen. Wir erwedcen den Schein des 
Körperhaften auch innerhalb der Fläche. 

Die unserm Auge erscheinende Fläche kann wieder auf verschie- 
dene Weise dargestellt werden: 

1. Als bloße Kontur, als Umrißlinie, 

2. als irgendwie tiflchenhaft ausgefällte oder efaigedeckte Kontur, 

3. als reine Plftche ohne Begrenzungalinie. 

Die Körperhaftigkeit der Außenwelt jedoch kann ihre Dar- 
stellung innerhalb der Räche finden: 

1. Durch perspektivische VerkOrzung, 

2. durch Oberschneidun^^ 

3. durch Schattierung, 

4. durch Aufsetzung von Lichtern, 

5. durch Ucht- und Schattengebung, 

6. durch Tönung der Parbe^ durch die Luftperspektive. 

Wie diese DarsteUungsmOgllchkeiten und Darstellungsweisen hi der 
Technik des Tafelzeichnens ihre Anwendung finden können, welche 
reiche Mannigfaltigkeit durch den Gebrauch der verschiedenen Dar- 
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steOuiigtiidtlel eizidt werden kann, das habe ich auf den folgenden 
40 Taftin zu zeigen versucht 

Ihrer Erklärung und Erläuterung mochte ich mich darum nun zu- 
wenden. Die Beispiele sind samt und sonders dem praktischen Leben 
meiner Klasse entnommen. Jede der dargestellten Zeichnungen stand 
einmal bei entsprechender Gelegenheit an der Wandtafel. Die Bei- 
spiele ließen sich leicht verdoppeln und verzehnfachen, und mancher 
Kollege mag vielleicht wünschen, noch mehr Schemata und Skizzen 
zur leichten Kopierung vorgefahrt zu erhalten. Allein eine Vermehrung 
der Tafeln hfttte dasWerlc zu sehr verteuert Ich bin schon herzlich 
froh, dafi es der Verlag unternahm, das Buch fai dieser Ausdehnung 
und Ausstattung herauszugeben. Bhi Mehr durfte ich ihm bei den 
hohen Kosten der Herstellung nicht zumuten. Und dann handdte 
es sich für mich nicht um eine zeichnerische StoffsammlunjS^, sondern 
in der Hauptsache um eine Darlegung der Wandtafeltechnik. 
Nicht das stoffliche, sondern das technische Problem suchte 
ich zu lösen. Die Stoffe könnten sogar dem außerschulischen Leben 
entnommen sein. Nach der stofflichen Seite kann mein Buch ergänzt 
werden s nach der technischen jedoch glaube ich die Fragen aus- 
giebig beantwortet zu haben. Jede neue Tafel soll in ihrem for- 
malen Qehalt etwas Neues bieten. 

Gleichzeitig möchte ich eine Anleitung zur Herstellung der 
Bilder geben. Ich wählte absichtlich den Weg vom Leichteren zum 
Schwereren, vom Einfachen zum Zusammengesetzten, um jedem 
Pädagogen, der mein Buch studiert und darnach arbeiten möchte, 
doch wenigstens etwas zu geben, dem einen mehr, dem andern 
weniger. Es ist durchaus nicht nötig, daß nun jeder Leser alle Dar- 
siellungsweisen durchprobiert und sich zu eigen macht Der gute 
Zeichner wird weiter kommen als der schwache. Ich wQl nur Winke 
und Ratschlage geben, weil Ich nicht mehr geben kann, ich mochte 
nur in den Sattel heben; rdten muß jeder selbst Welche Art der 
Gestaltung dem einzelnen am zweckmäßigsten erscheint, weiß nur 
er. Jeder wird wählen, was ihm „liegt". So hoffe ich, wenn auch 
nicht allen alles, doch jedem das zu bieten, was seine Fähigkeit und 
Fertigkeit ihm gestattet 
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Tafel 1 gibt eine Zusammenstellung der verschiedenen technischen 
Möglichkeiten. Zunidist den einbchen glatten Strich, dann den an- 
regelmäßigen Strich, die beide nit den Bcken der Kreide geiogen 
¥rerden. Die folgenden drei Strichbftnder sind mit den drei ver- 
schieden langen Kanten des Kreideprismas gegeben. Durch Druck 
und Drehung entsteht dann der sich verdickende oder der sich 
veriüngende Strich, durch Untei Im e chung der Strich- oder Band- 
linie die punktierte Linie oder das zerschnittene Band. 

Eine Linie kann trocken gewischt werden, entweder im Winkel 
2u ihrer Längsachse oder in gleicher Richtung mit ihr. Im ersten 
Fan erhalt man efaie verschwfanmende Flache, im zweiten einen ver^ 
sdiwfanmenden Strich. 

. Neben den verschiedenen Arten der Kontur (links) findet sich eine 

Darstellung der verschieden eingedeckten FUche (rechts). Zunächst 
die einfache Schraffierung. Ich gab sie von rechts nach hnks in der 
Art der Grundstriche. Sie darf natürlich auch in umgekehrter Rich- 
tung von links nach rechts oder in senkrechter oder wagrechter 
Richtung erfolgen. Oder die einzelnen Schraffierungen können sich 
verbinden zur Gilterschrafiierung. Statt der Ecken können auch 
Kanten zum Bindecken der Flachen benülzt werden, wenn es sich 
darum handelt, mOgUchst rasch ebie größere Flache mit irgendeinem 
Kreideton zu al>erziehen. 

Will man der Fläche den Charakter des Weichen, des Gleich- 
mäßigen und Abgetönten geben, so wischt man mit der Hand oder 
mit dem Finger über die aufgetragene Kreide. Geschieht diese 
Wischung mit einem leicht angefeuchteten Schwamm oder mit Leder, 
so erhält die Fläche den Charakter des Pelzartigen oder des Wolkigen, 
je nachdem man mit parallelen oder mit kreis- und spiraiartigen 
Handt»ewegungen artteilet 

Die darunter befindlichen 9 Rechtecke zeigen, wie Strich und 
Flache in Verbindung hreten können. Die Linie kann dienen znr 
deufiichen Abgrenzung einer Flache, wie die drei finksstehenden 
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Beispiele zeigen. Die trocken gewischte Fläche kann den Unter* 
grund für weUSe und farbige Kreide oder fflr schwarze Kohle ab- 
geben. Die nitlleren drei Rechtecke suchen dies zu veranschaulichen. 
Oasselbe gilt auch fOr die feucht gewischte PIflche sowie for die 

farbig gemischte und gewischte Fällung, was an den rechts 
stehenden drei Beispielen ersichtlich ist 

Die in den unteren Ecken befindlichen Quadrate geben an, wie 
der schwarze Tafelgrund herausgehoben werden kann: entweder 
durch einfache Aussparung — links — oder durch feuchtes Heraus- 
wischen - rechts. 

Die daswischenstehenden Beispiele illustrieren die Verwendung 
des Papiers, zunächst des aufgeklebten: Die Blattspreite ist 
Papier, der Stiel ein ehifacher Kreidestrieh. Dann des beweglichen 
Papiers: Das weifie Papierschild kann über den Pfeil gelegt und 
wieder weggenonunm werden. Oder ein PapierstQck kann um einen 
Reißnagel, der es an die Tafel heftet, gedreht werden wie der 
Zeiger einer Uhr. 

Dies wären in der Hauptsache die technischen Möglichkeiten, 
die nun auf den einzelnen Tafeln ihre Anwendung finden. 

Die nun folgenden 39 Tafebi sind nach ganz bestimmten Gesichts- 
punkten geordnet 

Die TalUn 2 bis 8 efaischliefiUch geben Proben fOr das wissen- 
schaftliche Bild, fflr das hn Vorausgehenden näher beschriebene 
Schema. Die Tafeln 9, 10 und 11 illustrieren meine AusfQhrungen 
ober die künstlerische Skizze. Die Tafeln 12 bis 39 einschließ- 
lich suchen die verschiedenen Arten des ausgeführten künstle- 
rischen Bildes vorzuführen, und zwar auch wieder nach einem 
bestimmten Plan, der im wesentlichen von technischen ROcksichten 
bestimmt ist 

Die Tafel 40 endlich zeigt die schablonenartige Verwendung 
des Papiers im Dienste des Zeichenunterrichts. 

Ober die verschiedenen Unterabteilungen belehrt am besten eine 
Besprechung der efaiselnen Tafeln selbst 

Tafel 2 gibt Proben des nicht bewegten, des starren Sche- 
mas in einfacher weißer Strichmanier. 

Zunächst die Zugformen der Wandervögel. Links die schräg hinter- 
einander fliegenden Gänse, rechts die direkt hintereinanderfliegen- 
den Taucher, tat der Mitte die Keilfonn der Kraniche und darunter 
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die nebeneiiiMider fliegenden Baten. Die Dafstettungsfomien sind 
schematisch, teDs mehr, teils weniger. Am einfachsten bei den Enten. 

Eine gewöhnliche Klammerform ^ \y genügt. Es kommt hier 

nur auf das Verständnis der Zugform, nicht auf die Gestalt der Vögel 
selbst an. Es wäre kein Fehler, Ganse von Kranichen durch FlQgel- 
oder Schnabellange zu unterscheiden. Absolut nötig ist diese Unter- 
scheidung jedoch nicht. 

In der Mitte befindet sich ein Baunuchenia, das die iweclanlftige 
SteUong der Aste und Zweige beim R^en veranschaulichen soll 
Das Wasser fiUt von Etage zu Etage und trifft im Erdboden die 
Saugwuriebi des Baumes. Der Baum ist schematisch, nicht er- 
scheinungsgemäß gegeben. Es kommt eben nicht auf das Baum- 
bildnis an, sondern auf das Verständnis eines eigenartigen Vorgangs. 
Das gleiche Motiv, das die Natur hier bietet, benutzten z. B. die Chi- 
nesen und Römer bei Herstellung eines chinesischen Turmes oder 
eines römischen Brunnens. Die Wiedergabc habe ich weniger sche- 
matisch gestaltet, um zugleich das StOgemflfte d«* umgewandeUen 
Naturform ericennen zu lassen. 

Units unten finden sich zwei ScfalangenlcOpfe: Kreuzotter und 
Ringelnatter. Nur auf die bildliche Unterscheidung kam es an. Alles 
Unwesentliche - was bei anderer Einstellung des Blickpunktes sehr 
wesentlich werden kann, z. B. Augen, Zähne — ist hier weggelassen. 
Die Köpfe sind bloße Schemata geworden. 

Ahnlich ist es bei den drei Schwanzformen: Pferd, Kuh, Eich- 
hörnchen — und bei den Pußformen der Vögel - Wat- und Schwimm- 
vogel, Pu6 der Raub- und Klettervögel, Fu6 des Straußes. Die Dar- 
stellung kann natarilch vom einfachsten Schema - Kletterffufi — 
zum Erschebiungsgemlllen - Lauft u8 — fortschreiten. Auf der Stufe 
einer vergleichenden Zusammenfassung jedoch wflrde auch das ein- 
fachste Schema genügen. 

Sämtliche Darstellungen der Tafel 2 sind mit den Ecken und Kanten 
der weißen Kreide gegeben. Ein einziger Kantenstrich der Längs- 
seite würde z. B. genügen, den Sockel des römischen Brunnens und 
bei lockerem Griff den Wassersturz von einem Becken ins andere 
wiederzugebra* 

Tafel 3 gibt ebenfalls Beispiele fOr das starre Schema; aber hi 
dieses starre Schema bringt sie bereits zwei neue Darstelhuigs- 
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weisen: die Farbe als Mittel zu deutlicher Gliederuilff und 
um eine scheinbare Bewegung vorzutäuschen. 

Eine deutliche QBedenaig ¥011 Bis (weiß), QerOU (rot) und Wasser 
(bkni) gibt sum Beispiel das Sdiema von der Qletediei^ nnd Morlnen- 
büdimg. SeÜen- und MittdmorSnen sowie der aus dem dunldeii 
(Betschertor liervorlcommende blaue Gletscherbach sind durch die 
verschiedene Farbe deutlich auseinandergehalten. Die vier Berg- 
gipfel sind nicht mehr rein schematisch, sondern mehr erscheinungs- 
gemAS gegeben. Sie Icönnten auch durch eine bloße Zackenlinie 

xA^^A-^'A.^ dargestellt werden. Da sich jedoch im vorstehenden 

Fall der erscheinungsgemäfie Ansdrudc mit verhältnismäßig einladien 
Mitteln und fai möglichster Raschheit ersieleo Üßt, habe ich ihn statt 
des rein sehematischen gewfihlt 

Reines Schema, nur durch die Farbe in seinen Bestandteilen ge- 
gliedert, ist der BlQtendurchschnitt links unten. BlQtenstiel und -achse, 
Fruchtknoten, Griffel und Stempel (weiß), Staubgefäße (blau), Blumen- 
krone (rot) und Kelchbhitter (blau) sind deutlich zu erkennen. Das 
gilt auch von der nebenstehenden Blüte eines Vereins- oder Korb- 
blütlers. Rand- (rot) und ScheibenblQten (blau) sowie Kelch, Hüll- 
kelch (blau) und Biatenaehse (weiß) sind durch die Farbe geschieden. 
Die Unterscheidung von Dom und Stachel — rechts unten in der 
Beke — seigt, wie die Partie auch ein Innen und Außen schema- 
tisch darstellen kann. Bei dem darfiber befindlichen Geweih wird 
durch die Farbe ein Früher (weiß) und Spater (rot), bei dem Horn 
ein Sichtbares (weiß) und Unsichtbares (fot) zur Darstellung 
gebracht 

Die obHpfen Bilder dieser Tafel zeigen die Farbe als Darstellerin 
einer Bewegung. 

Das ebenanstefaende Bild gibt den Kreislauf des Wassers in sche- 
matischer Darstellung. Das Unbewegte ist wtM, das bewegte Wasser 
blau: Aus dem Meere steigt es auf, verdichtet sich zu Wolken, treüvt 
laoddowflrts und fallt als Regen oder Schnee zur Erde, sickert in 
den Boden, tritt als Quelle wieder ans Tageslicht und fließt, dem 
Gesetz der Schwere folgend, wieder dem Meere zu. Dabei stellt es 
sich in den Dienst des Menschen, treibt Mühlen usw. 

Bewegung und Unterscheidung einzelner Bewegungs- 
vorgange gibt die Farbe in den schematischen Darstellungen des 
Blutkreislaufs und des Verdauungsprozesses bei den Wiederkauern. 
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Eine nlhere Besehrelbnnsr des grofien und ideinen Blollaufs eowie 
der Nahrungswanderuttp durch Pansen, Nefce-, Btllter- und Labmagen 
erspare ich mir hier. Sie ist in jedem naturgeschichtlichen Elementar- 
werk zu lesen. Der Vorgang der Befruchtung bei den l'llanzen ist 

ebenfalls durch die Farbe leicht zur Darstellung' zu bringen. Die auf 
die Narbe gelangten Pollen senden ihre langen Schlauche hinab zur 
Eizelle im Fruchtknoten. Alles sich Ändernde ist hier durch die rote 
Farbe dargestellt. 

Tafel 4 zeigt, wie das Papier in den Dienst des Schemas ge- 
stellt werden Icann, und zwar als Mittel schnellster Verviel- 
fachung-. 

Wenn ich zum Beispiel auf der Stufe der Vergleichung die ver- 
schiedenen Vogelschnäbel nochmals rasch in ihren charakteristischen 
Pormen den Schülem in Erinnerung bringen will — die Betradibmg 
der Wirldichiceit ist vorausgegangen so stelle ich die einseinen 
Pormen mit wenigen Strichen auf der Tafel dar. Dtbd spare ich 
mir die achtmalige Zeichnung des Vogelkopfes. Ein dünnes Papier 
.wird dreimal gefaltet, und mit einem einzigen Ovalschnitt der Schere 
sind acht Vogelköpfe fertig. Ich feuchte die Tafel mit dem Schwamm 
an und klebe die Köpfe an. Dann brauche ich nur noch die acht 
verschiedenen Schnäbel zu zeichnen (Geier, Spatz, Specht, Papagei, 
Ibis, Ente, Storch, Schwalbe). 

Dasselbe gilt for die Darstellung der verschiedenen BIfltensttnde 
(BhiselblQte^ Traube^ einseitswendige Traube, Dolde, Ahre^ Trugdolde, 
Rispe, Widcel). Die Blflten werden als Papier aufgeklebt und nur 
die Blotenstiele sind mit Kreide einzuzeichnen. 

Dabei muß man nur beachten, daß das Papier nicht zu dick ist, 
sonst bleibt es schlecht kleben. Am geeignetsten erweist sich Plakat- 
papier: Man gewinnt dabei noch den Vorzug farbiger Gestaltung. 

Tafel 5, 6, 7 und 8 geben Beispiele fttr das bewegliche 

Schema. 

Tafel 5 zeigt den Schwamm als Motiv der Änderung. 

Angenommen, ich spreche von der eigentümlichen KQstenbildung 
der deutschen Nordsee. Ich kann die Kinder nicht vor die Wirk- 
lichkeit fahren. Ich könnte ihnen Photographien zeigen. Ich tue dies 
auch. Aber am verständlichsten wird ihnen die Sache doch erst 
durch eüi bildliches Schema. Ich gebe ehien Vertikahwhnitt der 
Kflste, wie der obere Streifen zeigt Nur die weiBe Dreiedclttche ist 



Dlgitlzed by Google 



Tafol 5 und 6. * 



33 



Zeichnung. Alles blau Gegebene ist Wasser, Schwammfeuchtig- 
keit Das gilt für die ganze TafeL Auf der Wandtafel entstehen 
darum keine Doppelbilder wie hier aal der Zeidinung, sondern 
nur einzelne Bilder, die jedoch durch deii Schwamm geändert 
werden. Die beiden BUder zeigen immer nur die eiiizebien Stadien 
der Umwandlung. Das gilt auch für die Darstellungen auf Tafel 6 und 7. 

Das Wasser des Schwammes verrichtet also im angezogenen Bei- 
spiel dieselbe umwandelnde Tätigkeit wie das Wasser des Meeres 
in Wirklichkeit. Es liegt zur Zeit der Ebbe ruhig und glatt da; es 
steigt als Flut und modelt die Koste in der angegebenen Weise. Die 
Hallig, die kleine Insel, entsteht und dahinter das amphibische Land, 
die Watten. Zur Zeit der Ebbe liegen die Watten trocken, zur Zeit 
der Flut ülierschwenunt Der Vertikalschnitt lallt es deutlieh er- 
kennen. Die Menschen bauen starke Damme und Deiche. Wfthrend 
ich erzahle, baut meine Kreide den Damm. Sie besiedeln das frucht- 
bare Marschland und die höher gelegene magere Geest. Ich zeichne 
Bauernhof und Windmühle. Und selbst die kleine Hallig wird zur 
Heimal kühner Fischer. Ihr Leben schwebt freilich in standiger Ge- 
fahr. Denn kommt einmal die gewaltige Sturmflut, die ihre Wogen 
bis zur Dammhohe schleudert - mein Schwamm verrichtet auch dies 
Vemichtungswerk ~, dann ist es vorbei mit dem kleinen Pischer- 
häuslein auf der winzigen InseL Schon viele Hunderte von Plscher- 
familien halten mit Haus und Hof ehi Grab in den wilden Nordsee- 
wogen gefunden. - Ich wQßte nicht, wie man diesen Naturvorgang 
verstandlicher machen könnte als durch die bildliche Darstellung. 

Das gleiche Prinzip findet seine Anwendung, wenn ich zeigen will, 
wie der Specht sich sein Hüuslein zimmert. Der Schwamm wischt 
die nötige Höhlung in den an die Tafel gezeichneten Baum. 

Oder der Schwamm frißt — gleich der Raupe des Apfelwickiers - 
die Kerne und den Abgangskanal m die reife Frucht 

Der Schwamm bricht als vulkanisches Qestebi durch die darfiber- 
iiegenden Schichten. Man kann in diesem Fall auch die Konturen 
weifi nachfahren, um die Formation auch nach dem Trockenwerden 
zu erkennen, da ja in diesem Fall die flüssige Masse erstarrt. 

Der Schwamm endlich unterspQlt gleich der Meeresbraodung die 
SteUkoste. 

TaM i. In ähnlicher Art erkläre ich, wie Maulwurf und Fuchs 
ihre Hdhlen bauen. Was Maulwurf und Puchs aus dem Boden heraus- 
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Tafel 6 und 7. 



wOMin» das wMil mein Sdiwamin ans der gewischten (Maidwurlt- 
hOhle) oder tchraHierten PUlehe (PüchthOhle) elnfaeh henos. 

Eine Kombination von Schwamm und Papier bringt das 
untenstehende Beispiel von der Entstehung eines Gletschertisches. 
Ich schneide ein Papier in der Form des kreuzweisschraffierten Fels- 
brockens und klebe es an die Tafel. Ein paar Striche kennzeichnen 
das Papier als Stock eines Felsens, an dessen Fuß ein Gletscher 
fließt Mit ein paar breiten Kantenstrichen ist auch das Gletschereis 
charakterisiert Nun löst sich plötzlich das Felsenstack und fiUt 
Mnab auf den Gletscher. Ich Idebe das gdOste Paplerstflck auf die 
weifie QletscherfMdie. IntolKe der Sonnenbeshvhlung schmelsen 
Sdmee und Bis rings um den Pelsblock. Mein Schwamm leckt, einer 
Sonnenzunge vergleichbar, die weiße Kreide hinweg. Das Eis unter 
dem schattenden Block wird nicht geschmolzen, und das eigentüm- 
liche Gebilde eines Oletschertisches ist in seiner Entstehungsweise den 
Schülern so verständlich geworden, als wenn sie wochenlang vor 
einem Gletscher biwakierten, um den Vorgang in natura zu studieren. 

Tafel 7 seigt das Papier im Dienste der Bewegung. AUes, 
was auf dieser Tafd grOn gegeben ist, wird durch Papier dargestellt 
und zwar als aufgeklebtes oder als angeheftetes Papier — je nach 

dem Bedürfnis der Erläuterung. 

Das erste Bild zeigt eine Druckpumpe in einfacher schematischer 
Darstellung. Ich bringe natürlich bei Behandlung der Druckpumpe 
auch ein wirkliches Modell mit zur Klasse. Aber ich muß doch auch 
über den Vorgang sprechen. Durch ein stummes Vorführen allein 
wbil er nicht verständlich« Und ich spreche darllber durch die sicht- 
bare Sprache^ durch die bfldUche Darstellung. Ich habe nun froher 
die verachiedene SteOung des Kolbens» des Saug- und DruckventOs 
entweder durch eine erneute Darstellung oder durch ein Wischen 
und Neueinzeichnen zum Ausdruck gebracht Das Erste erschien 
mir als unnötige Zeitverschwendung, das Zweite ergab eine schmierige, 
unschöne Zeichnung. Da fand ich denn einen anderen Weg. Eben 
den dargestellten: Ich machte Kolben und Ventile aus Papier und 
konnte sie nun nach Belieben in ihren Stellungen andern. Ein Reiß- 
nagel vertrat bei den VenfOen das Scharnier. 

Auf ähnliche Weise illustrierte ich den Voigang beim Telegraphen- 
apparat, bei der Wattschen Dampflcammer und hi vielen anderen 
ähnlichen PflUen. 
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Meine Betspiele geben zugleich die praktischste Art schem atischer 
Gestaltung durch den Lehrer in der Physikstunde an. Der SchQler, 
der diese Schemata in sein Metkheft eintrftgt, ist veranlaBt, die Zeicli- 
aung in Uiren verachiedenen Stadien zu geben. Dies wird Ulm nur 
mflglicli sein, wenn er selbsttätig die neue Stellung ausprobiert; 
denn an der Tafel ist nur ein Bild angegeben. 

Gleichzeitig möchte Ich mit diesen Bildern protestieren gegen einen 
gewissen Unfug, der besonders in unserer Schulausstellung München 
1908 sich offenbarte. Manche Pädagogen lassen In die Physikmerk- 
hefte bis ins Kleinste ausgefQhrte Maschinen mit allem Drum und 
Dran» mit allem Zierat erscheinungsgemaß wiedergegeben. Das ist 
Zeit- und Kraltverschwendung. Wer s. B» ein galvanisciies Element 
teidinen will, der braucht nicht ebi das mit Licht- und Schatten- 
tonen, Platten und Schrauben in perspektivischer VerkOrzung u. fl. 
XU geben, da es in der Physikstunde nicht auf diese zeichnerischen, 
sondern lediglich auf die physikalischen Probleme ankommt. 
Ein Rechteck mit zwei Strichen, wie es mein Beispiel zeigt, genOgt. 
Alles andere wäre unnötiger Luxus, der wohl einem Laien, aber 
keinem Pädagogen imponieren könnte. 

Die unten in den beiden Ecken stehenden Beispiele auf Tafel 7 
geben das Papier als Mittel der Verhall ung. Ich seichne ehie 
geöffnete Hülse (weiS) und lege aus Papier ebie HQlsendecke (grün) 
darat>er; das verdeutlicht t>esser afai blofie Oberschneidung die 
wirkliche Beschaffenheit einer Hülse. Dasselbe gilt für die verhüllte 
Mooskapsel (rechts unten). 

Das unten In der Mitte befindliche Beispiel zeigt das Kopulieren 
eines Zweiges. Freilich wird man den Vorgang selbst nur in der 
Wirklichkeit in rechter Weise vorführen können. Aber man kann 
doch auch einmal in der Klasse darauf zu reden kommen, ohne 
momentan wirkliche Anschauungsobiekte nir Hand zu halMn. 

In diesem Falle würde ich einen Baumsweig an die Tafel zeichnen 
(weift), die schraffierte obere HUfte abschneklen, d. h. mit dem 
Schwamm wegwischen, und nus Papier (grün) ein Edelreis dem Wild- 
ling aufsetzen. Bin paar Querstriche mit der Kreide illustrieren den 
verbindenden Bast 

Tafel 8 zeigt ein bereits bekanntes Prinzip: Papier im Dienste der 
Bewegung, jedoch mit einer gewissen Erweiterung. 
Zunächst das Beispiel der PHanzenbestlubung durch Insdcten: 

3* 
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Tafel 8. 



Was in der LtppenblOte weifi gegeben ist, ist Papier, das mit einem 
Reißnagel befestigt wird. Dadurch ist es um eine Achse beweglich. 
Die grünen Striche suid mit Kreide zu geben. Das Inselct, das die 

Bestäubung besorgt, ist ebenfalls aus Papier. Wenn es auf die Unter- 
lippe fliegt, bewegt sich diese abwärts. Dadurch tritt die Narbe aus 
der Oberlippe und streift die FlOgel oder den Körper. In einer an- 
deren Blüte wird der Staubbeutel (oben rechts) durch entsprechende 
Bewepfung mit dem Insektenkörper in Berührung gebracht Die 
Staubübertragung wird auf diese Weise deutlich erkennbar. 

Ahnlich ist die Eigenart der P^oschzunge erldart Die Zunge des 
Frosches ist belcanntlich nicht hinten, sondern vom befestigt und 
kann herausgeldappt werden. Ich zeichne also ehien Proechkopf und 
befestige mittels eines Reifinagels einen Papierstreifen am vorderen 
Rande des Unterkiefers. Ein zweites Papier stellt das Insekt dar, 
das nun durch die herausgeklappte klebrifre Zunge gefangen und 
eingeschluckt werden kann. Ich gab diesem Schema mehr die Form 
des Erscheinungsgemaßen. Nötig ist es jedoch nicht; es könnte auch 
in einfacherer Gestaltung, etwa folgendermaßen gegeben werden: 

Das Bild des hisektenf angenden 
Schfltzenfisches zeigt Papier, 
das der Schwamm bewegt 
Der Fisch spritzt einen Wasser- 
stralil nach dem Insekt, das auf 
diese Weise aus der Luft her- 
untergeschossen wird. Ich zeichne den Fisch und klebe ein papierenes 
Insekt darüber. Dann nehme ich den feuchten Schwamm oder den 
feuchten Finger, zeige die Richtung des ausgespritzten Strahls und 
nehme dabei das Papier, das am Schwamm oder am Finger kielten 
bleibt, mit herab in den PIschrachen. 

Das andre Beispiel von der Metamorphose des Phwches soll 
zeigen, wie es einfacher und dem Naturvorgang entsprechender ist, 
wenn man die verschiedenen Entwicklungsstadien nicht immer wieder 
neu zeichnet, sondern aus dem Vorhergehenden sich entwickeln läßt. 
Die Tafel gibt nun freilich die verschiedenen Entwicklungsformen 
vom Ei bis zum fertigen Frosch wieder; aber sie zeigt zugleich rechts 
unten, wie alle Einzelstadien durch allmähliche Erweiterung der vor- 
hergehenden Formen und zuletzt durch Abnehmen des Schwanzes 
aus ein und derselben Zeichnung entstehen können. Diese 
Darstellungsweise ist nur möglich, well die Tafeltechnik ein be- 
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ständiges Übermalen und Modellieren gestattet Darum glaubte 
ich sie bei einer erschöpfenden Darbietung aller Möglichkeiten in 
ihrer praktischen Anwendbarkeit wenigstens an einem Beispiele zeigen 
zu mfissen. 

Die nun folgenden Tafeln bringen kein wissenschaftliches Schema 
mehr, sondern kQnstlerische Bilder, zunächst bloße Skizzen. 

Tafel 9 gibt eine derartige Beispielsammlung von schnell hin- 
geworfenen Skizzen. Tttngtisen im Renntierschlitten;, eine Kamel- 
karawane; VOgel in verschiedenen Stellungen; Mensdiendarsteilungen; 
Wikingsclilff - die Sdiilde werden mit Papier aufgeUel>t Eisen- 
bahn, Schiff, Radler, Automobil; Hasenjagd. 

Die Beispiele ließen sich leicht verhundertfachen. Ihre Tendenz 
ist, zu zeigen, wie man mit einfachen Eck- oder Kantenstrichen ohne 
Zuhilfenahme eines andern Mittels irgendeine Erscheinung der Außen- 
welt, irgendeinen Vorgang nach der Art des Augeneindrucks, 
den er hervorruft, festzuhalten vermag. Die dargestellten Hasen sind 
z. B. schematisiert» ebenso JIger und Treiber. Aber ifiese Schemati- 
sierung ist doch eine wesentlich andre als die beim wissenschaftlichen. 
Bfld gebräuchliche. Bei der Darsteliung des Blutln«islattfes auf 
Tafel 3 zum Beispiel gibt das Schema nichts Brscheinungsgemäftes. 
Das Blut des großen Kreislaufes fiiefit nicht nur nach unten, sondern 
auch in den Kopf, in die Arme usw. Und doch scheint es auf dem 
Schema nur in den Bauch zu fließen — eben weil sich das wissen- 
schaftliche Schema nichts um die Erscheinung, nichts um den Augen- 
eindruck kümmert, sondern sich in erster Linie um logische Ver- 
stiiidOehkeit bemaht Hier bei der kansflerisehen Skizze konnte die 
Darstellung sogar auf Kosten der logischen VerstBndlichkeit erfolgen 
und wäre doch richt^. So könnte man z. B. glauben, der Jflger 
schleOe dem Treiber die Kugel zur Perse des linken Pufies hinein 
und beim Knie heraus. Diese optische Tauschung könnte den Ge- 
danken verwirren; dem Augeneindruck jedoch, der von perspekti- 
vischen Gesetzen bestimmt wird, entspricht diese Darstellungsweise. 

Tafel 10 bringt ebenfalls Skizzen: Die Propyläen in Mönchen 
gotische Türme, Moschee und Minaret, die Münchner PrauentOrme, 
einen Pfahlbau, ein Kriegsschiff und ein Segelschiff. 

Alle diese Skizzen sind möglichst rasch „hingehaut". Man be- 
achte u.a. die Leinwand des Segelschiffes! Es ist mir nirgends 
um Genauigkeit zu tun, sondern um die Schnelligkeit der Dar- 
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Stellung. Die Propyläen erfordern vielleicht eine größere Bedächtig- 
keit. Sie könnten jedoch auch in einfacherer Gestaltung charakteri- 
siert werden. Etwa folgendermaßen: 
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Hauptsache ist und bleibt auch hier, den Augeneindruck möglichst 
rasch mit wenigen Strichen festzuhalten. Ein breiter senkrechter 
Kantenstrich, viermal unterbrochen und an drei Bruchstellen durch 
Querkantenstriche ausgefüllt, läßt ein Minaret entstehen. 



Etwas sorgfaltiger in der Darstellung sind die Baum- und Frucht- 
formen von 

Tafel 11. Sie stellen gewissermaßen eine Oberleitung zum künst- 
lerischen Bild dar. Palme, Buche, Kiefer, Pappel, Weide, Erle, Fichte, 
Weizen-, Gersten-, Hafer- und Reisähre, Eichel, Stachel- und Erd- 
beere, Tannenzapfen, Sommer- und Frühjahrstrieb des Ackerschachtel- 
halms sind hier in charakteristischer Form wiedergegeben, skizziert. 

Als wissenschaftliches Schema würde das Bild der Fichte anders 
zu gestalten sein, als es auf dieser Tafel die künstlerische Skizze zum 
Ausdruck bringt. Wollte ich z.B. erklären, daß ein freistehender 
allseits belichteter Fichtenbaum die Aste gleich Ober dem Boden an- 
setzt, während die in größerer Gesellschaft wachsenden Bäume kahle 
Stämme haben und erst in gewisser Höhe Aste ausbreiten, so würde 
ich diese Erscheinung folgendermaßen darstellen: 
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Zwar hat aueh diese steile sdiematische DafsteOimg noch inuner 
- im Gegensati zum Schema des Blufitreislaufes - etwas mehr 

oder minder Brscheinungsmaßiges an sich, weil es sich eben um die 
Schematisierung einer Erscheinung handelt; aber die logi- 
sierende Absicht bestimmt doch auch hier die Darstellung in einer 
Weise, daß man, ohne die Grenzlinien zu verwischen, von wissenschaft- 
lichem Schema hier und von künstlerischer Skizze dort sprechen kann. 

An dieser Steile möchte ich auch kurz auf die eigentQmliche 
Art mancher Anleitungswerke zu sprechen Icommen. ich denke 
an jene Bocher oder Hefte, die den Lehrer oder den Schaler zum 
geschickten Zeichner machen wollen, bidem sie ihm zeigen, wie aus 
bekannten geometrischen Grundformen sdiwierige Natur- 
formen charakteristisch hergestellt ?rerden können. 

In folgender Weise etwa: 
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Tafel 11 und 12. 



Diese Art zeichneriecher Anleitttiis mag eine gam unteriiattUclie 
Spielerei sein; mit einer Anidtung tu seidineriscliem Können aber 

hat sie nichts gemein. Wer zeichnen lernen wül, mufi die Natur 
selbst studieren. Freilich kann jede Naturform vereinfacht, typisiert 
oder stilisiert werden. An dem Kopf der Löwin auf Tafel 38 suchte 
ich ein derartiges Beispiel für die Heraushebung der Grundform zu 
geben. Diese Stilisierung jedoch ist nicht bedingt durch irgendein 
geometrisches Gesetz oder durch irgendeine geometrische Figur, 
sondern durch die Naturform selbst und durcli die Eigenart 
des menschlichen Geistes, Zusammengesetztes xu vereüifachen, 
Verwirrendes, Hannigf altiges auf leichter Brfafi- und Darstellbares 
zurodczufohren. Der rechte Zeichner laßt sehie Nalufformen nicht 
aus geometrischen Grundformen entstehen, sondern er abstrahiert 
zur rascheren Orientierung und leichteren Gestaltung geometrische 
Grundformen aus un geometrischen , d. h. aus natürlichen 
Formen. Ein Buch, das dazu anleitet, aus gegebenen Grundformen 
geometrischer Art Naturformen zusammenzusetzen, wirkt für den Ler- 
nenden nicht (Ordernd, sondern direkt verbildend, da es ihm ehie 
Hauptarbeit des Zeichners -die Abstraktion des kOnstlerischen 
Schemas, den Oberblick aber die Gesamtheit und Aber die natfir- 
liche Gliederung des Ganzen - abnimmt. Ich messe darum derartigen 
^Anleitungen" einen recht zweifelhaften BUdungswert zu. 

Die nun folgenden Bilder illustrieren in der Hauptsache meine 
theoretischen AusfQhrungen über die Technik des Tafelzeichnens. 
Sie wollen — mit Ausnahme von Tafel 40 - Beispiele für das 
kons tierische Gestalten auf der schwarzen Wandtafel mit weiBer 
und farbiger Kreide, mit Kohle, Schwamm, Wischer und Papier 
geben und zwar in der Stufenfolge vom Binfächen zum Zusammen» 
gesetzten, vom Leichtem zum Schwereren, damit aber auch aum Wir- 
kungsvolleren. 

Tafel 12 gibt reine weiße Konturenzeichnungen mit mög- 
lichst glattem Strich. An dem unten befindlichen Haus, der Straße 
und der Telegraphenleitung sowie an dem Raum, in dem die Katzen 
sitzen, suchte ich fOr wenig Geübte die Grundgesetze der Per- 
spektive zu veranschaulichen oder bi die Brfamemng zurQckzu- 
rufen: 

Senkrechte Union erscheinen auch senkrecht Wagrechie treffen 
sich in einem Punkt, der in Augenhöhe vor dem Beschauer an der 
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. Blickgrenze zu suchen ist. Darum laufen alle über dem Auge sich 
befindlichen wagrechlen Konturen von oben nach unten, die darunter- 
liegenden jedoch von outen nach oben. Alte Unks ni suchenden 
Konturen scheinen nach rechts sum Augenpunkt, alle rechts bethid- 
Hehen nach links zu streben. Wer sich diese ebifaehen Gesetze aü- 
leit gegenwartig halt, der wird auch aus der Erinnerung heraus 
dieses oder jenes Wirklichkeitsbild zu gestalten vermögen, ohne ui 
grobe Fehler gegen die Wirklichkeitsgesetze zu verfallen. 

Die auf Tafel 12 dargestellten Lebewesen - Katzen und Maus, 
Kauz, Zaunkönig, Uhu, schlafende Tauben - sind absichtlich mit 
größtmöglicher Einfachheit üargestelit und zeigen - wie z. B. die 
von rflckwsris gesehene Katze - fast nur Kontur ohne Unterschied 
in der Strichgebung. Der Uhu steht ehie State hoher, da einige 
feinere Sfaiche schon efaie leichte Modellierung zu geben suchen, die 
ihm das Steife und Starre der anderen Figuren nimmt 

Tafd 13 gibt ebenfalls btofie Konturenzeichnung; denn die 
breiteren fiSchenartigen Bftnder am SchielSrtafel- und Spiegelrahnien 

sowie an den Zaunpfosten sind nur Kantenstriche. Aber indem die 
Kontur sich der Farbe bedient, bringt sie ein neues belebendes 
Moment mit herein, das der vorhergehenden Tafel mangelt 

Tafel 14 zeigt Konturenzeichnungen mit gebrochenen, 
mit an- und abschwellenden Linien. Nashorn, Dackel, Eber, 
Igel, springendes Kanj^^uruh und fliehender Rehbock, Hase, Wiesel 
und Fuchs - sie alle sind zwar nur in ihren Umrißlinien und ein- 
fachen Überschneidungen zeichnerisch festgehalten; aber indem die 
Kontur sich selbst wandlungsfähig erweist, nimmt sie auch den dar- 
gestellten Heren das Heizgeschnittene oder das PUchenhafte und 
Mftt sie tebensvoner und körperhafter erscheinen. 

ich bevorzuge fat meiner pädagogischen Praxis das Situations- 
bild vor der losgelösten Darstellung des Einzelobjekts. Ich lielM 
es, Tier und Mensch in ihrer naturgemäßen Umgebung zu 
zeichnen - Tafel 21, 25, 28, 35, 36, 38 - trotz der Resultate unserer 
Experimentierpädagogen! Aber hier, wo es sich nicht um stoffliche, 
sondern um technische Illustrationen handelt, glaubte ich, an Einzel- 
objekten meine Theorien deutlicher machen zu können als an aus- 
gefohrten SItuationsliildem. 

Tafel 15 geht einen Schritt weiter. Sie gibt neben der Kontur 
auch einen Teil der FUche. Und zwar w&hlt sie ihre Beispiete so, 
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Tafel 15, 16, 17 und 18. 



daß der Tafelhfaitergnind einen Tefl der PMche daratelll» wihrend 

eine andersfarbige Plftche aufgetragen wird. Weiß und schwarz oder 
gelb und schwarz. Sie könnte aucli andere Farben wählen: rot und 
schwarz oder grün und schwarz. Die dargestellten Objekte — 
Schwalben, Star, Elster, Amsel, Pirol, Taucher, Zebra — haben alle 
ein zum Teil schwarzes Gewand. Die lichtere Farbe — weifi und 
gelb — ist mit Kreide aufgetragen. 

Mit dieser Tafel beginnt die spezifische Technilc des 
Tafelzeichnens, da nur ein spezifisches Merlnna] der Tafel — ihre 
schwarze Farbe - diese eigenartige DarsteUungsvreise ermOgUchL 

Tafel 16 gibt die ganze PUche - ohne Kontur, lediglich als PUcfae 
- entweder mittels einer Papiersflhonette (Pferde» SchwSne) oder 
durch Schraffieren (Karpfen) oder durdiBhidecken mit weißer Kreide 

(Hecht, Aal, Schwertfisch). 

Papier im Dienste rascher Ve rvielfältigung kann auch bei 
Herstellung künstlerischer Bilder Anwendung finden. Aus einem 
gefalteten Papier schneide ich auf einmal mehrere Pferdekörper — 
ohne Beine — , klebe sie an die Tafel und kann nun durch Anfügen 
der fehlenden Extremitäten mittels der Kreide die verschiedene Hal- 
tung eines bftnmenden, ehies ausschlagenden und dnesstiUstehenden 
Rosses möglichst schnell veranschaulichen. 

Die DarsteUung der schwimmenden Schwäne gibt ein Beispiel fOr 
die ornamentale Verwendung einerTierform mittels desPapieres 
und soll bei Erläuterung der Tafel 40 nochmals nähere Beachtung 
finden. 

Tafel 17 veranschaulicht die Eindeckung der von einer 
Kontur umgrenzten Flüche. Ich wählte die weiße Kontur — sie 
konnte auch farbig gegeben werden — und schraffierte weiß und 
farbig von rechts nach links (Eckstein, Mauerplatten — Gesicht, Arm 
und Füße des Madchens) oder von links nach rechts (Katze), von 
oben nach unten (Grundsteine) oder kreuzweise (Rock des Madchens, 
(jflnse) usw. Die Ziegelsteme der Mauer, die Haare des Midchens 
sowie die farbigen Uniformen sind mit breiten Kantensfrichen ein- 
gedeckt. Bei den vier Soldaten ließ ich die Kontur wegfallen, um 
auch ein Beispiel farbiger Silhouettierung im Gegensatz zu dm 
weißen Silhouetten der vorhergehenden Tafel zu geben. 

Tafel 18 bietet Schulbeispiele für richtige und falsche 
Tafeltechnik. Man beachte z. B. die beiden Mftdchenköpfe oder 
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die beiden Tische. Der linksstehende überträgt die Bleistift- oder 
Kohlemanier auf die Wandtafel, ohne die Eigenart der schwarzen 
Tafel zu beachten. Die schwarzen Schatten werden weiß gegeben. 
Dasselbe ist der Fall bei dem Starenkasten. Dadurch gewinnt das 
Bild den Charakter eines pliotographisctaen Negativs. Die 
Tal^ltechnik erfordert im Gegensatz hierzu ein Auftragen des 
Lichtes» wie der Neger- und Indianerkopf, das rechststehende AUd- 
diengesicht und der rechtsstehende Tisch sowie der von vom ge- 
sehene Ochsen- und Pferdekopf veranschaulichen. Alan vergleiche 
auch die beiden Dürerportrats auf Tafel 39. 

Die obenstehenden Gesichtertypen sowie die beiden Rassenköpfe 
(Mongole und Kaukasier) zeigen, wie mit wenig Strichen ein charak- 
teristischer Oesichtsausdruck rasch wiedergegeben werden kann, und 
illustrieren ihrerseits meüie Ausfohrungen ober die kon stierische 
Skisze. 

Mit Tafel 18 beghinen die Beispiele für eine mehr körperhafte 
Darstellung, während Tafel 15, 16 und 17 die flachenhafte Ge- 
staltung in den Mittelpunkt ihrer Betrachtungen rückten. Diese körper- 
hafte Gestaltung kann nun wieder in verschiedener Weise erfolgen: 
Man gibt entweder den Schatten (falsche Bleistiftmanier), oder man 
gibt die Lichter oder Helligkeitsunterschiede — weiß oder farbig. Mit 
dieser Darstellungsweise beschäftigen sich die beiden folgen den Tafeln. 

Tafel 19 g-ibt einen Hintergrund in gewöhnlicher Strichmanier. 
Die im Vordergrund befindlichen Tiere sind in verschiedener Weise 
durch Auftragung von Lichtern körperhaft gestaltet. 

Der Rabe ist in den Konturen breit umrissen und zeigt etwas 
Schern atiseh schraffierte Lichten Konhir und lichter l>eini 
Hasen folgen einer mehr naturalistischen Technik. Das Bach- 
Jtdienbild arbeifet mit Aufspürung des dunklen Hintergrunds. 
Der BuUe zeigt, wie ein bloßes Auftragen von eingedeckten 
Lichtflächen körperhafte Wirkung erzielen kann. Ähnlich ist das 
Bild der Ziege gegeben, nur daß hier jede Kontur vermieden 
ist Bei der Kuh sind die Schatten schraffiert. Dies bedingt, 
die Lichtstellen voll und breit zu geben, wenn ein körperhafter 
Eindruck erzeugt werden soll. 

Tafel 20 gibt Beispiele für das Auftragen farbiger Lichter mit 
gleichzeitiger Berücksichtigung der Helligkeitsunterschiede 
weiß und blau oder gelb und braun. Diese Art der Gestaltung 
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zählt unter den Methoden, die nicht mit gewischten Konturen und 
Rächen arbeiten, sondern lediglich ungewtschte Kreide auftragen, zu 
den malerisch wirksamsten Darstenangfsweisen. 

Tafel 21 führt Beispiele für die siihouettenmäUige Darstel- 
lung vor; doch unterscheiden sich diese Silhouetten von den wetfien 
(Tafel 16) und farbigen (Tafel 17) dadurch, daß nicht das dargestellte 
Objekt, sondern der Hintergrund aul^fefaragen wird. Der Qrund der 
Tafel laßt dann die Gegenstände dunkel, in der Art von Schatten- 
bildern, oder leicht getOnt hervortreten. 

Das Bild von dem balzenden Auerhahn veranschaulicht, wie der 
Tafelgrund durch einfaches Aufsparen dunkel erhalten werden 
kann. Mit weißer Kreide wird der Hintergrund bis zu den vorher 
angegebenen Konturen ausgefüllt, und das Bild ist fertig. 
Das BDd ndt den beiden Rehen kommt zustande, indem man den 
Hhitefgnind mit leichten Kantenstrichen tönt und dann mit dunkel- 
brauner Krekle die Gegenstände einzeichnet Treten die Silhouetten 
nicht deutlich genug hervor, so kann man sie mit schwarzen Kohlen- 
strichen abgrenzen. 

Man könnte den Grund auch trockenwischen und das Kiefern- 
gezweige mit einem alten feuchten Schwamm herausholen; doch 
wOrde diese Art der Technik an einer späteren Stelle — Tafel 33 und 
36 — einzusetzen sein. 

Tafel 22 gestaltet ebenfalls nach Art der Schattenbilder- 
darstellung; nur geht sie einen Schritt weiter und gibt nicht nur 
flächen-, sondern körperhafte Darstellungen mit Licht und Schatten. 
Auch das Bild der Rehe auf Tafel 21 zeigte schon Verkfirzungen und 
Oberschneidungen, doch fehlten die Lichter und Sehetten. 

Auf dem Nachtbüd zur Unken finden sich nur aufgesetzte 
Lichter; auf dem Bild zur Rechten (Schloß Neuschwanstein) wählte 
ich zu den weißen Lichtern noch emen Farbton. Dies gesUttet 
eine plastischere Gestaltung. 

Man beachte auch die verschiedene DarstellungsmOglichkeit für 
eine Wiedergabe des Himmels auf den beiden Bildern. 

Tafel 23 zeigt neben Verkürzungen, Überschneidungen, Lichtern 
jnd Schatten auch eine Art Luftperspektive, indem sie z. B. die 
Berge des Hintergrunds nur schraffiert und dadurch von dem lichten 
Vordergrund und dem dunkehi Himmel abhebt Der Stemenhfanmel 
auf dem Bilde zur Rechten zeigt zum erstenmal, wte eine lichtere 
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Farbe (gelb) auf einer dunfciereii (bbii) aafgetragen werden kann, 
ohne an ihrer Leuchtkraft einzuboSen. Der breite Baumstamm auf 

diesem Bild ist durch bloße Aufsparung des Tafelgrundes gewonnen. 
Auf dem Winterbild zur Linken muß jedoch, sobald der schwarze 
Stamm in den dunklen Himmelsgrund ragt, das Geaste weiß oder 
farbig gegeben werden, da es sich sonst nicht abheben würde. Ahn- 
liches findet sich auf dem Bilde Napoleons I. (Tafel 38). Von ganz 
besonderer Wirkung ist auf den mattschwarzen Tafeln - Franz Braun- 
miller in Manchen liefert sie fflr die hiesigen Schulen — der tief- 
«chwafze Stricb der Holzkohle. Ich pflege den Kemschatten auf diese 
Waise zu geben; doch habe ich, um die Reproduktion nicht noch 
mehr zu verteuern, nur bei ebizefaien Tafehi - 32, 33 und 38 - 
Gebrauch davon gnnachi 

Tafel 24 zeigt verschiedenes: 

WeiB, gelb und lichtgrQn heben sich scharf und leuchtend von 

der schwarzen Tafel ab; darum bedarf das Bild mit den drei Birken 
keiner weiteren Mittel, um wirken zu können. Die braunroten Farben 
auf dem EichhOmchenbilde besitzen diese Leuchtkraft nicht. Die Dar- 
stellung würde neben der Birkengruppe diskreter, matter wirken. 
Darum gab ich dem Baume wie den Tieren eine weiße Kontur. Ahn- 
lich wirken die schwarzen Bleikonturen der Glasgemälde. Man 
konnte diese Art der Gestaltung darum als Qlasmalertechnik be- 
zeichnen. Sie dient besonders als Mittel der Verdeutlichung. 
Darum wirkt sie unkflnsHerischer, kann ledoch unter Umstanden — 
bei schematischer Gestaltung - gute Dienste tun. 

Das Bild vom Storche gibt eine Darsteliimg in der Art von Tafel 15 
(Ausnützung des dunklen Hintergrundes), nur daß die Konturen fehlen 
und Licht- und Schattenunterschiede gegeben sind. 

Tafel 25 zeigt oben ein Rudel Gemsen. Die Tierdarstellung gleicht 
jener des Hasen auf Tafel 19: naturalistische Technik; doch ge- 
staltet sie nicht nur weiß, sondern auch farbig. 

Der lichte Himmel ist durch ein zackig geschnittenes und auf- 
gfeklebtes Papier dargestellt. Ich wollte damit zeij^en, wie Papier 
auch in den Dienst des künstlerischen Bildes treten kann, auch 
wenn es sich nicht gerade um schablonenartige VervielfBltigung 
handdt 

Der Hirsch gehOrt ehier sp&tem DarsteUungsweise an und ist nur aus 
stofflichen QrOnden hier eingefügt ich komme spater darauf zurück. 
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TaM 2< gibt eine bunte ZusammensteUimg von Vögeln: grofier 
Buntspedit, roter Are» Fischreiher, Dompfaff» Bisvogel, Bnte, vier 

Tauben. 

Sie veranschaulichen verschiedene Techniken: 

Der Specht ist nach ahnlichen Prinzipien dargestellt wie der Storch 
auf Tafel 24 Die Ente zeigt die Wirkung der nebeneinander 
gesetzten FarbfUchen mit dem schwarzen Hintergrund als 
Kontor. Beim Bisvogel ist diese Kontor mit der weiften Kreide 
gezogen (Qlasmalertechnik). Der Papagei veranschaulicht^ wie durch 
verschiedene Nuancen derselben Farbe Hell und Dunkd, Licht 
und Schatten gegeben werden können. Ahnliches zeigt die KleebiQte 
(Tafel 31) und der Landsknecht (Tafel 36). Die Taube gibt die ein- 
fachste Schattierung einer Konturenzeichnung durch die Farbe. 

Beim Gimpel- und beim Reiherbildnis jedoch kommt ein neues 
wichtiges Darstellungsmittel zum erstenmal zur Anwendung: die 
trockene Wischtechnik. 

Grau und Rot sbid nidit mehr hell und leuchtend aufgetragen, 
sondern mit dem Pinger verwischt worden. Bonn Reiher ist sogleich 
ersichtUch, wie auf diese verwischte Kontur frisches Weiß als 
stärkere Beliditung aufgetragen werden Icann. 

Die folgenden Tafeln wenden sich dem Ausbau dieser trockenen 
Wischtechnik zu. 

Tafel 27 gibt nur gewischte Flächen. Alle Konturen sind 
vermieden. Die einzelnen Farbentöne stoßen entweder unvermittelt 
aufeinander (Hirsch) oder sind durch den Hintergrund geschieden 
(Omnibus). 

Tafel 28 gibt eine weiße Kontur, wischt die lichten Stellen 
und setzt die Reflexlichter mit ungewischtem Weiß nachtrag- 
lich auf. Diese Art der Qestdtung ist trotz ihrar Qnfachhdt doch 
von grofier Wirkung fQr die Technik der Wandtafel 

Man beachte auch die neue Darstellungsweise eines wolkigen 
Himmels. 

Tafel 3f zeigt zunächst Beispiele und Gegenbeispiele: Oben und 
unten Alt-Manchen als Silhouette. Aus diesen Beispielen ist klar er- 
^chtlich, dafl ebi weißes Bkidecken des Hintergrundes - sm schnellsten 
mit Papier - wirkungsvoller ist als ein weißes Bindecken der Gegen- 
stände (unten). 
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Dm Iddne Bauenihltischen Unlcs oben vennsehaidlclit die tatsche 
Manier. Statt der Lichter sind Schatten gegeben. Diese DarsieUinig 

erweckt nicht den Eindruck des Körperhaften. Die Qbrigen Beispiele 
jedoch - See im Mondlicht, Goethes Qartenhfluschen, nichtUche 

Straße, anbrausender Zug, Burg Runkelstein bei Bozen — setzen 
alle farbige Lichter auf, benutzen den dunklen Tafelgrund für die 
Schattengebung und wirken darum natürlicher, wirklichkeitsgetreuer. 
Die Flächen sind zum Teil gewischt, zum Teil schraffiert. Einer 
näheren Beschreibung bedarf es nach dem Vonusgegangenen nicht 
mehr. 

Ttfel 3# gibt gewischte (Kirdüein) und ungewischte Piachen (das 
Schalhaus am BHsabethplats In Manchen). Ich wlhite diese Beispiele, 
um den verschiedenen Stimmungscharaicter der beiden Dar- 
stellungswelsen zu veranschaulichen. Das gewischte Kirchlein wirict 
dOster, melancholisch, das ungewischte Schuihaus licht und sonnig. 

Tafel 31 ist ein QegenstOck sar Tafel 26: eine bunte Zusammen- 
stellung von Objekten aus der Pflanzenwelt 

Links oben ein Blumenschema (Unterklassenzeichnung), rechts oben 
eine schematisierte oder stilisierte Schlüsselblume. Mohrrübe und 
Rettich sowie das Schneeglöckchen zeigen die Benützung des Tafel- 
grundes zur Schattierung, die Blüten der Königskerze, des Löwen- 
zahns, des roten Klees veranschaulichen, wie man mit einfachen 
nebeneinander „gepatsten" Kr^depunkten und -strichen oder mit 
Kreuz- und Sternchen diesen Brschehiungsformen gerecht werden 
kann. 

Technisch interessant ist die Darstellung der Weidenkätzchen. Ein 
weißer Punkt markiert die Spitze, und der Daumen wischt die Kreide 
nach unten. Ähnlich — nur flächenhafter — gestaltet sich die Dar- 
stellung des Hufes und Strunkes bei den Schwammen. Die rote 
(Fliegenschwamm) oder braune Farbe (Steinpilz) wird nur an den 
Lichtstellen aufgetragen und dann nach der Schattenseite hin ver- 
wischt 

Tafel 32 gestaltet in ähnlicher Weise wie 26 und 31, nur benutzt 
sie gleichzeitig die Kohle (blciantändarstellung - man beachte die 
dunklen Striehe am KOrper und im Qrase) und sucht ungewischte 
Parbenstriehe durch leichtes Wischen zu verbinden. Die 
donklerett Streifen auf dem Tigerfell staid gewischt, die lichten un- 
gewischt. 
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Tafel 33 stellt die Kohle und den Schwamm in den Hitieiiranlct 
ihrer Darstellmigswelse. Das obere BQd zeigt weiße und graue 

Flächen. Der graue Himmel und die Hauswand sind durch gewischte, 
der Schnee ist durch ungewischte Kreide gegeben. Auf diese lichten 
Stellen sind dann mit schwarzer Kohle die dunklen Schatten auf- 
getragen. Nur auf diese Art ist eine Übertragung der Blei- 
stift- oder der Kohlemanier auf die Wandtafel zu ermög- 
lichen; denn nur so wird die Eigenart der Darsteltttngsmitlel be- 
rocltsichtigi 

Das Bild von der Pabrikstadt veranschaulicht zum erstenmal die 

feuchte Wischtechnik. Alle lichten Stellen sind zuerst trocken 

gewischt. Hierauf wurden mit dem feuchten Schwamm oder mit 
einem Lederwischer die dunklen Silhouetten der Pappeln wie der 
Fabrikgebäude und der Rauchwolken herausgenommen. Nachdem 
die feuchten Stellen wieder trockneten, machten sie den Eindruck 
des Fernen, Dunstigen, Verdämmernden. 

Talel 34 und 35 zeigen Kombinationen, die nach dem bereits 
Gesagten unschwer verstlndlich sind. 
Die blähenden Bftume und der blühende Strauch stehen auf einem 

trockengewischten blauen Hintergrund. 

Der Bergsee veranschaulicht die Aussparung dunkler Tafelstellen. 

Das Kornfeld läßt deutlich die drei gewischten Farbstreifen — 
grün, braun, gelb — erkennen, auf denen Blumen, Gras, Halme und 
Ähren mit frischen Strichen und Punkten aufgetragen werden. 

Diese Tafebi mögen zugleieh beweisen, daß ein Bild unter Um- 
standen dem SchQler mehr zu bieten vermag als die Natur selbst: 
die Möglichkeit einer begierdelosen Betrachtung, die kOnstlerische 
Kontemplation. Die Freude des Schülers an diesen Bildern ist 
anderer Art als die Freude beim Anblick eines wirklichen Korn- 
feldes, eines wirklichen Vogelnestes, einer wirklichen rauchenden 
Fabrikstadt. Diese Eigenartigkeit allein wäre für mich Grund ge- 
nug, auf den pädagogischen Wert der bildlichen Darstellung nach- 
drücklichst hinzuweisen. 

Tafel 3« - auch der Hirsch auf Tafel 25 und der Löwe auf 

Tafel 38 zählen hierher - zeigt das feuchte Verwischen der 
Farbe und das Herausholen dunkler Schattenstellen mittels 
des Schwammes oder l^erwiscbers sowie das Auftragen lichter 
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Tafel a6b 37, 38^ 39 and 40. 4^ 

Stellen auf trocken- oder feuchtgewischtem Grunde - mit- 
hin eint Kombinalion verschiedener Danteihnigsweisen. 

Des BOd des Landsknechtes sucht gteichzeitig mit den Yerschfe- 
denen Nnancen der gleidien Parhe lu schattieren. 

Der Hintergrund ist hi den vofgelQhrten Oeispiaien hi eintacherer 
TechnOc gehalten. 

Tafel S7 jedoch wischt auf Ihrem Unlcsstehenden BIM (altes Sehloll 
am Meer) nun auch noch den Hfaitergrund mit leuchten Farben 
ineinander. Auf dem zweiten Bilde (Hanseatische Predekoffe) Ist 

das Gleiche in der Darstellung des Meeres versucht Durch dieee 
Technik gewinnt die Tafelzeichnung geradeiu den Charakter eines 
Ölgemäldes. 

TM 38 - Napoleon l bei Begfam der Sddadit - und 

Tafel 39 wollen zeigen, wie Yerschieden man auf der Wandtafel 
mittels der Kreide porträtieren kann: entweder fai der falschen 
Manier (Albrecht Dflrer) oder durch b ofie SOhouetfierung (Sohüler)^ 
durch Auftragen der Lichter, weiß (das kleinere Bild Albrecht DOrers 
und auf Tafel 38 das Bild Napoleons) oder farbig (Friedrich der 
Große), endlich durch feuchte Modellierung (Bismarck). Die letzt- 
genannte Art gestaltet sich zwar am schwierigsten, verspricht jedoch 
bei einigem Geschick auch die stärkste Wirkung. 

Tafel 40. Die letzte der Tafeln endlich bringt in verschiedenen 

Beispielen, wie das auf die Tafel geklebte Papier dazu dienen kann, 
durch Umstellung und schablonenartiges Aneinanderreihen Vorbilder 
für den Zeichenunterricht abzugeben. Ich benutze dieses Mittel, 
um durch meine Schüler kunstgewerbliche Muster selbsttätig 
und mit möglichster Schnelligkeit und Mannigfaltigkeit herstellen zu 
lassen. 

Angenommen* wir haben die lOrsche nach der Natur gezeichnet 

und wollen sie nun dekorativ verwenden, so schneide ich mit 
einem einzigen Kreisschnitt der Schere aus einem gefalteten roten 

Plakatpapier eine Anzahl Kirschen — etwa acht — aus. Durch ein- 
faches Aneinanderreihen an der angefeuchteten Wandtafel kann jeder 
Schüler irgendeine Bordüre herstellen. Die Stiele werden mit grüner 
Kreide eingezeichnet 

Oder man kann den aufgeklebten roten Kirschen mit weißer Kreide 
einen UchtHeck geben oder die schattige Stelle abschneklen und den 

Weber, TceheOi dei TriUMleluiCM. 2. AaO. 4 
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Tafel 40. 



TaMhihtergnind mit nur Qdtiiiig kommen lassen. TaM 40 gibt Bei- 
spiele hiervon. 

Hierher gehört auch die bordürenhafte Darstellung der Schwflne 
auf Tafel 16. Gleich Pflanzen- können natOriich auch Tierformen zu 
dekorativen Zwecken verwandt und mittels des Papiers schnell und 
exakt hergestellt werden. 

Das aufgeklebte Papier gestattet auch ein Bemalen, wie der stili- 
sierte Bldieiuweiff unten oder der Pappekweig recliis vennsditii- 
Hcben* 

In der Mitte UeB ich ein Kastanienblatt m eigenartiger Weise ent- 
stehen. Bs soll gewissermaßen ein Gegenbeispiel xu der aul Tafel 8 

dargestellten Froschmetamorphose sein. 

Ich nehme ein zweimal gefaltetes Papier und schneide das mittlere 
größte Blatt mit einem einzigen Kurvenschnitt der Schere heraus. 
Das eine der zwei gewonnenen Blätter lege ich auf ein in gleicher 
Weise frischgefaltetes Papier und schneide paraiiei zur Kontur drei 
* Heinere Blatter. Bhies davon dient dasu, das Experiment ai wieder- 
holen. So gewinne ich 5^ 7 oder 9 Büizelbistlchen, von denen sich 
immer swel gleich sind. Durch ebi entsprechendes AufIdeben der 
Teilbiatter erhalte ich das Blatt der Kastanie, wie es Tafel 40 zeigt 
Die eben beschriebene Methode ermöglicht eine verhältnismäßig 
rasche und genaue Darstellung schwieriger symmetrischer Formen. 
Darum glaubte ich auch ihrer Erwähnung tun zu müssen. 

Ich bin am Ende meiner Erlauterungen und Anleitungen angelangt, 
und es erübrigt mir nur noch eine übersichtliche systematische Zu- 
sammenstellung der verschiedenen Darstellungsweisen. Ich get>e sie 
im folgenden AbeehnltL 
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BIN BUCK OBBR DIB DARGESTBaTBN TECHNISCHEN 
AUSDRUCKSWBISEN UND STOFFE 

METHODEN 

A. Das wissenKhaMUclM BIM o<lcr Schema. 

I. Das starre Schema: 

a) in weißer Strichmanier (Tafel 2), 

b) in farbiger Strichmanier 

fOr deutliche Gliederung und 

ffir scheinbare Bewegung (Tafel 3), 

c) Papier bn Dienste der Vervielfachimg (Tafel 4). 
IL Das bewegliche Schema: 

a) Vergrtfiemng und Änderung mittels der Kreide (Tafel 8: Firoseh- 
metamorphose), 

b) der Schwamm als Motiv der Änderung (Tafel 5), 

c) Papier im Dienste der Bewegung (Tafel 7 u. 8), 

d) Papier und Schwamm in Verbindung (Tafel 6: Gletschertisch), 

e) Papier als Mittel zur VerhQllung (Tafel 7: Hülse, Mooskapsel; 
Tafel 9: Wikingschüde), 

f) der Schwanun im Dienste der Bewegung (Tafel 8: Sehütsen- 
fisch). 

B. Das kfloailerlsche Bild. 

I. Das kQnstlerische Schema oder die Skixze: 

a) in weißer Strichmanier (Tafel 9), 

b) in farbiger Strichmanier (Tafel 29: Blumentopf), 

c) in weißer Flachenmanier (Tafel 10: Schiff), 

d) in farbiger Flachenmanier (Tafel 29: SchlQsselblume), 

e) Verbindung von Strich und Flache (Tafel 1 1). 
IL Das ausgeführte künstlerische Bild: 

a) Ohne Papier: 

1. Ohne Wischmethode: 
a) Reine Konturenzeichnung: 

1. Gleichmaßig dicker Strldi, 

a) weiß (Tafel 12), 

b) farbig (Tafel 13, Tafel 31: Blatt des Löwenzahns), 

2. gebrochener Strich (Tafel 14 und 18: Köpfe); 

4* 



Methoden. 



ß) PUchendanteUung: 

1. dunkler Tafdgrund und farbige PIflcha (Tafel 16K 

2. weiße Silhouetten darstellung (Tafd 16 und TM 29: 

Alt -Mönchen unten), 

3. weiße Kontur und farbige Fläche: 

a) schraffierte Fläche (Tafel 17; Mädchen und Gänse), 

b) eingedeckte Fläche (Tafel 17: Backsteine und Unter- 
offizier) , 

4. lichtfarbige Sflhouettendarstellung CTafel 17: SoldalenK 

5. aefawane und dunktifarbige SiUuntetiendaratellung 
(Tafel 21); 

t) Unterscheidung von Licfat und Schatten - kOrperhafie 

Darstellung: 

1. der Schatten wird gegeben - falsche Manier (Tafel 18: 
Tisch und Mädchenkopf links, Starenhftuschen; Tafel 29: 
Häuschen links oben; Tafel 39: Albrecht Dörer), 

2. das weiße Licht wird aufgesetzt (Tafel 16: Walfisch; 
Tafel 18: Neger, Indianer, Stier, Pferd; Tafel 19: Rabe, 
Haae^ Ziege^ Stier; Tafel 22: Mondlandschaft; Tafel 38: 
Gesicht Napoleons L; Tafd 39: Albrecht DHrerX 

3. Licht und Schatten werden untereinander und von der 
Tafel unterschieden (Tafel 19: Kuh), 

4. Unterscheidung farbiger Lichter (Tafel 20 und Tafel 39: 
Porträt Friedrichs des Großen; Tafel 22: Neuschwan- 
stein; Tafel 24, Tafel 25: Gemsen; Tafel 26: Specht; 
Tafel 29: Mondlandschaft und Straße), 

5. Helligkeitsunferadiiede hi der Landschaft ~ Liiftper- 
spekthre (Tafel 23), 

6. Veibindung der körperhaften DarsteQung mit der lefeen 
Konturenzeichnung (Tafel 24: BSchhOmchen) - Olaa- 
malertechnik, 

7. Schattengebung durch den ausgesparten Hintergrund 
(Tafel 31: Rübe und Rettich, KleeblOte und Tafel 36: 
altes Stadtchen). 

2. Die Wischmethode : 
o) das trockene Wischen: 
1. Plicfaendarstsilung: 
a) weill und farbig (Tafel 26: Bnte und Tafd 27) ohne 
Kontur, 
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b) gewischte Flächen in weißerKontur (Tafel 26 : Eisvogel), 

c) gewischte Flachen und ausgesparter Hintergrund 
(Tafel 34 und 35: Himmel und dunkler Wald); 

2. Körperhafte Gestaltung: 

a) Gewischte Punkte (Tafel 31: Palmkatzchen), 

b) gewischte Konturen (Tafel 26: PiscfareiherK 

c) durch Wischen verbundene Striche (Ta!ei32 : TIgerfeH)» 

d) verwischte und dunkel verlaufende Flächen (Tafel 26: 
Dompfaff; Tafel 31: Schwamm^ abgeblohter Löwen- 

zahn), 

e) Konturenzeichnung mit gewischten Lichtern (Tafel 28), 

f) gewischte Flachen (Tafel 30: Kirchlein), 

g) gewischte Flachen mit aufgesetzten Lichtern (Tafel 29: 
Runkelstein, Telegraphenstangen; Tafel 31: Pliegen- 
schwanun; Tafd 34 und 36, Tafel 38: brennendes 
Dorf im Hintergrund), 

h) gewischte Piachen mit aufgesetzten Schatten - Kohle- 
manier (Tafel 33: Winteitandschatt, aueh Tafel 32: 

Elefant), 

i) Kombinationen enthalten Tafel 32, 34 und 35; 
p>) das feuchte Wischen: 

1. feucht herausgenommene dunkle Stellen (Tafel 33: 
Pabrikstadt), 

2. feucht verwischte weüSe Kreide (Tafel 39: Bismarck), 
3^ feucht vermischte Farbe (Tafel 26: Hhvch; Tafel 36: 

Ptefd; Tafel 38: UweV 

4. feucht verwischte und gemischte Farben (Tatet 37: 
Himmel und Meer) - Olfarbentechnik. 

C. Paftter In DteiMte dM MtaHMsdieB BIMm. 

I. Zum Eindecken einer Fläche: 

a) des Hintergrundes (Tafel 26 und 29: Hfanmel), 

b) des Gegenstandes CTafd 29: Alt-München unten). 

II. Zur schablonenartigen Darstellung: 

a) als reme PISche (Tafd 16: Pferde und SchwSne; Tafel 40: 
Efeu-, Pappel- und Kastanienblatt), 

b) als belichtete Flache (Tafel 40: Kirschen rechts), 

c) als schattierte Fläche (Tafel 40: Pappel- und Eichenaweig), 

d) als Uchtflftche (Tafel 40: Kirschen in der Mitte). 
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STOFFE. 

Meine Arbeit ist dem praktischen Sctitilleben entsprungen und möchte 
dem pralctieehen Schullebea dienen. Darmn halte ich es für erwBnscht, 
am Schlüsse sur rascheren Orientierung auch eme Registrierung der 
dargestellten Stoffe zu geben. Die stoffliche Seite ist, wie ich be- 
reits in der Einleitung bemerkte, für meine hier verfolgten Ziele 
nebensächlicher Art. Immerhin wird es dem in der Praxis stehenden 
Schulmann erwünscht sein, durch eine Zusammenstellung der Bei- 
spiele nach stofflichen EinteilungsgrQnden einen raschen Blick in die 
pädagogische Brauchbarkeit der aus technischen Gründen 
gewählten Beispiele tun zu können. 



Zoologie. 


Tafel 


Tafel 


Blutkreislauf des Menschen . . 




SUer, von vom gesehen . . . 


18 




12 1 




14 


Anschleichende Katze und Vogel 


17 


Geweih des Rehbocks ... 


3 


Löwe und Kopf der Löwin . . 


38 


Rehpärchen am Waldrand. . . 


21 


Lauernder Königstiger .... 


32 


Edelhirsch zur Brunstzeit . . . 


25 




14 




27 




6 




19 




14 




25 




9 




9 




14 




9 




24 




14 


Schwanz des Eichhörnchens 


.1 




14 


Hase, aeitwirts gesehen. . . . 






3S 


Hase, von hinten gesehen. . . 


14 


Walfisch 


16 


Osterhase, e. Männchen machend 


13 


Zugformen der Wandervögel: 






9 


Gänse, Kraniche, Taucher, 




Igel 


14 


2 


Maulwurf mit Maulwurfshöhle . 


6 


Puß- und Körperform der 




Springendes Känguruh .... 


14 


Schwimm- und Watvögel . . 


2 




96 


Zehenstdlung der Raub- und 






28 




2 


Pferd, von vom gesehen . . . 


18 


Fuß des Straußes 


2 


Schwanz des Pferdes 


2 


Schnabelformen : Geier,SperUngt 




Pferd, sith blamend, ausschla- 




Specht, Papagei, Ittls^ Bote, 




gend, stillstehend 


16 


Storch, Schwalbe. ..... 


4 


Das Pferd im Dienste des Men- 




Uhu oder Ohrcneule 


12 




27 




12 




15 




19 


Magen der Wiederkäuer . . . 


3 




15 




2 




15 




3 




18 




19 




16 
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Tiiel 

Pirol 15 

Schwalbe, sitzend und fliegend 15 

Dompfaff 26 

Rotkehlchen, Vogelnest . . . . 3B 

Zaunkönig 12 

Baehstetoe 19 

Eisvogel 26 

Hahn, Henne und KOcblein . . 13 

Auerbahnbalz 21 

Tauben 12 u. 26 

Großer Buntspecht 26 

Wohnung des Spechts .... 5 

Papagei - roter Ära 26 

SiMcli» Prftsche fugend ... 24 
Fliegender Storch . . . Umscblag 

Fischreiher 26 

QlasetMrde und Bnte 17 

Bnlwich 26 

Schwimmende Schwane. ... 16 

Taucher 16 

Kopf der Kretixoller und RIngeU 

natter 2 

Kopf und Züngle des Frosches 8 

InsektenfangenderSchützenfisch 8 
Korperformen ainielner Fische: 
Karpfen, Hech^ Aal, Sobwttft- 

fisch, (Wal) 16 

Raupe des Apfelwicklen ... 6 

Botanik. 

Schema einer zweigeschlech- 

tigen BUle 3 

Schema einer Knrbblflte ... 3 

Betnicbtungsvorgang 3 

Inseklenbesaubung 8 

BlOtenstflnde: endstandigeBIfltei 
Traube, einseitswendig^e Trau- 
be, Dolde, Ähre, Trugdolde, 

Rispe, Wickel 4 

Schlüsselblume 31 

Schneegflöckchen 31 

l^wenzahn 31 

Roter Klee 31 

Königskerze 31 

Teichrosen 34 

Rübe 31 

Ratticta 31 



1UU 

Bohnenhülse 7 

Stachel- und Erdbeere .... 11 

Dom tuid Stacht 3 

Frei und in Gesellschaft wach- 

sende Fichte Text 

Banmf ofman: Palme, Buche, Kia> 

fer,Pappel,Walda, Brie, Pichte 11 

Birkeng-ruppe 24 

Blühende Bäume 34 

Regentranfb des Baumes ... 2 

Eichenzweigf , 40 

Eichel und Tannenzapfen ... 11 

Kirschenfrucht 40 

Apfelfrucht 5 

Blatt der Kastanie 40 

Blatt der Pappel 40 

Weidenkätzchen 3t 

Kopulieren 7 

Blähender Strauch 35 

Efeuzweig 40 

Kornfeld mit Bluniea 36 

Weizen-, Qeiate-k Hafsf^ und 

Reisähre 11 

Fliegenschwamm und Steinpilz 31 
Frühlings- und Sommartriab des 

Schachtelhalms H 

JMoos mit Wurzeln, Blattern, 

Sporen, Kapsel und Haube . 7 



Drill kpumpe 7 

Wansches Dampfventil .... 7 
Druck- und Schreibapparat des 

Telegra|Aen 7 

PhrttkaHsehe Geographie. 

Kreislauf des Wassers . . 3 
Gletscher- und Moränenbildung 3 

Oletschertisch 6 

Küstenbildung(Ebbe,P1ut,Stunn- 
flut - Hallig, Watten, Deich, 
Marsch, Geest) an der Nordsee 5 

Unferspolte Stallkflate 6 

Durchbruch eines vulkanlsdian 
Gesteins 5 

Länder- und Volkerkunde. 

Chinesischer Turm 2 

Rdmischer Brunnan 2 
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Taki 

Moschee und Minarets .... 10 

Gotische TQrme 10 

Schwanwaldhans 23 

Tunjjrusen Im RaiinllafSclittMeii . 9 

Karawane 9 

Rassentypen (Kaukasier, Neger, 

Mongole, Indianer) 18 

Mönchen: Alt-Mönchen .... 29 

Propyläen ... im Text und 10 

PftiiMiianne 10 

Modernes Schulhaus (erbaut 

voa Theodor Fischer). . . 30 

Geschichte. 

Pfahlbau 10 

Wikingschiff 9 

Ritter - Burg nad Wappen . . 28 
Landsknecht — nitlelallerliche 

Stadt 96 

Hanseatische Ptedekog^e ... 37 

Burg Runkelstein 29 

Postkutsche aus der guten alten 

Zeit 27 

Goethes Qaftenbiuechen to Wei- 
mar 29 

Bergschloß Neuschwanstein . . 22 

Albrecht Dürer 39 

Friedrich der Qfofie 39 

Friedrich SchiOer 39 

Napoleon i 38 

BlniBfchr 39 

Qigeiiwwt 

im Caf6 9 

Auf der Straße 9 

StraSentypen (Gentleman, Offi- 

aier, Dienstmann) 20 

An der Qartoamaner 17 

Vorm Oartenzaun 13 

In der Menagerie ...... 14 

im Ktsemmhof 17 

Oinseliesel 17 

Bierphilister, Oberförster ... 18 

Alltagsgesichter 18 

Animmsender Zng 29 

Telegraphenleitunff ... 12 und 29 

Lokomotive mit Tender u.Wagen 9 

Automobil 9 



Velo2iped 9 

Segelschiff und Dampfer .10 

Objekte fflr den Zeichenunterricht 
Kontoren: 
Schttltaiel, BeU, Messer, Kniclwr, 

Wiegmesser, Hammor,DrMlM 18 

Schiff (Schema) 9 

Blume im Topf (Schema) ... 31 
Vogel in verschiedener Stellung 9 
Qesichtsausdruck: Lachen» Pfif- 
figkeil, Schreien, Miflmut . . 18 

Puchen: 

Gattenmaaer 17 

Efeu-, Eichen-, Pappel-, Kasta- 
nien- und Kirschbaumblitler 40 

Kirschen 40 

Schwane 16 

Pferde 16 

Körper: 

Die Grundgesetze d. Perspektive 12 

Gartenzaun 13 

TischdarsteUung 18 

Vase,Weingla8,PUtsclieiLeacfrier 20 

Kirchen 40 

Landschaftliche SUmmungsbUder. 

Blähende Baume 34 

Blähender Strauch 85 

Ährenfeld 35 

Schneeg^estöber 23 

Winterlandschaft 33 

Stememmcht In den wlnteifleheii 

Berglen 23 

Alpensee 34 

See Im Mondlldtf ^tiliig). . . 29 
Allee und Weiher Im Mond- 
schein (schwanwell) .... 22 

Fabrikstadt 23 

NSchflfehe GroHetadlslnBe . . 29 

Schloß am Meer 37 

Neuschwanstein 22 

Bayrisches Dörflein (Hinter- 
grund) 19 

Kfrchlein 30 

Schulhaus am Elisabethplatz in 

Mönchen 80 



Digitized by Google 



Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 



Bar Bilrtob dai Mthüiiuitarrteliti 

Dia ZelehNinteriiliM n4 Labmiltel «wiirle 
die Aitage ind EiMlaMig der ZtldwaiUt. 

ISn Haadlmeh lllr Zetehenlehrar, SoluilbelUtedtn und nuaSallMtimtemclit 
Mit Unientfltsnng des GioBlienogl. Bad. Obenohnliates hecMigvgelMii von 

Prof. Otto HaBlinger, und Emil Bender, 

Zviekeninipektor b«iiii QrofllL Obcnohalrmt Z«iohealehr«r in Karlsruhe. 

Mit a06 FignrSD tmd 21 Tafeln. [X u. lOft 8.] 4. 1907. 

In Leiuwund geb. M. 8. — 

„. . . Ich wtintche das vorli^gond« Buch j«der LehrbttohercL, m&cht« m In der Ifsml 
alliT wiiivn, die rnit dnin /nichonantorrioht zu tan haben. Dem Schulleiter wird e» ttr u brn u« 
Dienst« Idsti-n liOnni-n, Bich anfzuklnr(<n osd au b«icheiden. I)cr /eichenlphrcr katin vcr- 
traui nKVuU seinem Rat» folgen ; e« wird ihn »0* Mftnchem Irr\vi>; b-hüton, der ufi vcr- 
htagninTolI für die «anzp .Arbeit wtril," fBittel- und höhere ■ädchenjchulo.j 

„Kill vorij' hi i ;>iisi;i sCiif,.'l.'s Huoh, da» schon uußerlioli die <iriintiertu>> erk(<nn<'n 
lÄßt, die es vertritt Dif y iili 1 r.-ir h i-n liluntratiotteit sind kleine Kuniitwt>rk«> — hehrKang 
und Atigabi-n U)>or iiit-t^UJiliüch» lichaudlunK Bind sehr aui^fülirlich Kohitlten lti>arht<.«ii«- 
wert sind Auleitungt<n jtiir Hersti-Huun KOt'"'"'''^"»-'''^^'' Hl >(ti r utnl Zwoige Hi-li u, titiinB*- 
▼erh&ltnisse und GruOi', Lage uikI arrliitekloni»i'he .Viiügentaltuii);, lU^achaffenhuit der 
UtonsUleu und de« Waiiduchniuckü \^f■rden einleitend Imiipruchun Auch über das Zeichou- 
matoriat wird dor Li-nor beluhrt. St-hr lehrreich und dabei ftufl«Tii{ lutereiiKant i»ind dii' 
t 'ntcrwi'i-cniL.'1'^i itli.-r <l<'ii H>-rrirt, iii <1.t ( )tKinitiife, <1 i fur A h.Tr-tufo vmr^ 1 ,') bi-. 

zum IH. Jahre. \V i».>n K'i H^igt i«t Uber da» /oi<~lin< ii uud Malen vuii Stilleben, !• iKiiroii, 
Landschaft«!! and ( irii:iitu'aten streift »chon nehr »tjirk an dio Forderungen für das 
kanstlerische SchafTon. .Namentlich in dlonvm letzten Teil ist durch eine groO« Zahl von 
abgebildeten Zeichnungen der Test aufs sorgf&ltigste erläutert und allgemein verständlich 
gemacht, to dafi da« Werk jedem /«ioheiüeihrer da aoTerUMiger yuhrer »«in kann." 

PfUnzenoniaiiiente iftr den Zejchenanterricht 

BeulMitaft im Anltng» des Grofihenoglich Badiielmi Obenehnlnti von 
Pnr. mto Htfttigw, »d JUhrnM SuitoMr, 

S Uefenugen. gr. FoL IS fiuib. Tftfoln, entluili 6S Onunente. je M. 7.— 

Inhalt: 1. Allorlel. 2. Kombltuno. S. Tulpe. 4. Veilchen. 5. neckuuro»e 6. Mohn, T/<)wt^n- 
mttbm. 7. Ueckonroe«. 8. VcUokML 9. LOweuaha. 10. Hadmroa«. 11. Mohn. 18. Bohne. 

„. . . Das Werk gibt gMlgnete Übungen snr Untentatxang de« Farbensinnes, and 
kann auch als A&leitnng nun Skllieieren der Pflaasen für welblleke Handarbelten dienen. 
AU VorbUd«r fdr HnodnrMtn nnd Bennliagen alter Art können die Tafeln ebenfalls 
M— alw AaTCffOBf gmrilmn. Bw Pt«la tft niedrig b<<in«8sen." 

t2eitsohrirt für gewarkUcken Unterrioht.) 

H. . ■ Das Werk charakterisiert sich als eins der besten dieser Art Fftr da« Studiam 
Tegetabiler Formen und Farben kann mau sich niclits Schönerea denken. Höheren Schulen, 
gewarblichen and Fortblldongsanstalten, besonders aber MAdohen- ond Franen-Arbeits- 
sohulen werden diese neuen Pflanzenomamonto bald unentbehrlich erscheinen. Wir wttnschen 
dem Werke die wohlverdieate welteate Verbreitnag, coanl dar PraU dtMalhtn in Aa- 
bMckdit 4ar vanll^khM HinMlu« «te sMht äSucw nn amn M.** (Mm.) 



Weber, Tedinik des TklelieiGhiten*. 
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Kleine ßefchäftigungsbiicber 

für Kinderftubc und Kindero|arten 

I^erausgegeben oon LtU Drocfcher 



<Einrid]tung 6er Bautmftubf. ITIattrial : blauer Aft(n6t(ftl, bemalt (Abb. aus Bb. V.) 

Bonö I: Das Kind im T>nuh. Don tili Droefdier. mitlOflbb. (IVU.66S.] Kort.m.— JO. 

Das (rite Bän6(i)en tpill bartun, bai fd)on fOrs (leine Kinb jatillofe Anreaungen }ur 5teube, 
}ur dätiglett unb getftigen Bereid|erung im f7au{e ixrborgen liegen, unb jeigen. Die flc gel^oben unb 
nu^bar gemad)! roerben (önnen. 

Ban6 il: mus Tchcnkt die J^atur dem Kinde? Anleitung 3ur naturbeobadjtung unb 
Befd)äftigung. Don niinna BIan(ter^>BerIin. mit 28 flbb.u. einer farb.IafeL |IV u. 68 S.l Kart.m. I.— 
Das natiirlidje 3nterefje bcs Kinbes ffir Raus unb Ummelt roirb in einfad)er ibeife gefeifeU 
unb oertiefL Überall mirb (fienid^t barauf gelegt, ba{) bie Crfal^rung in lat umgefetit inirb, bie 
B(obad)tung 3u lelbfteigenem Sdjaffen anregt 

Banb III: Kinderrpiel und Spielzeug. Don dlara 3inn, geb. Sdiöne. mit 41 Abbilb. 
(IV u. <»(> S.) Kart m. 1.- 

mand)(rlei Spieljeug (ann bas Kinb felbft f^eritellen. ^Iles geoiinnt hierbei Ceben: bas l>ol}' 
nö^djen unb bie Stretd}liol}(d}ad)tci, bas Pappräftd)en unb bas Reflamebilb unb oieles, oieles anbcrc. So 
wirb ber (Reftaltungstneb bes Kinbes befriebigt unb |ein Jnnenlebcn bereid^crt 

Ban6 IV: Oefchenke von Kinderhand. Don Cmma Qumfcr. mit isi Abbilbungen. 

(IV u. 76 S.) Kart m. I.- 



Die gefdjidte f)anb. 
I?abung marmigfaltig' 
ften materials er3ifbt 
3U gröberer Selbltäii- 
bigfeit, 3u Orbnung, 

(Kenautgteit unb 
Sauberfeit Sqhema* 
tifd)e Übung ift mie 
überi)aupt jeber £el;r> 
jwtd, ausge|d)altet 
morben. Dielmelfrgali 
es, bie erfinberild)e 
dätigteit überall an3u> 
regen unb jur I>er(t«!' 
lung einfadifterllu^' u. 
Slerformen ansuleiten. 

BanbV: HUcrlci 

papierarbeiten. 

Don fiilbegarb 
(Bierre unb Alice 
Düoibiohn, geb. 
Kuc3i)nfli. mit 28 flb. 
bilbungen, 114 Seid). 




Kleine Puppenftubc, ous fd)iDar3em Kartonpapier 
(bie (Cinrid)tung i|t ous Papier gefd^nitten unb 
aufgeflebt). (Abbilbung aus Banb Iii.) 



nungen u. I färb. daf. 
[V!u.73S.JKar1.m.l.20 
(Ein munberbares 
materiol für bilbenbe 
Be{d)äftigung bes tlei. 
nen Kinbes ift im 
Dapler gegeben. Das 
Papier mlrb in oer- 
fd^tebener Weife ge. 
bogen unb gefaltet 
gerupft unb gefdinit* 
ten, geölt unb bemalt 
bis fd}lieglid) (Begen. 
ftänbe entfteben, on 
benen bas Kinb feine 
tjelle 5reube Ijat. Die 
betreffenben Arbeiten 
bienen ber nadifd}af> 
fenben IDiebergabe ge« 
fdiouter (Begenftönbc, 
ber Ausbilbung bes 
Kaumfinns unb ber 
Bef riebigung btsSpiel. 
triebes ubert^aopt. 
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Bclbftbetätigung und Schaffensfreude in 
erziebung und anterrtcht S eSin's^a.^^fi^'^ roj! 

SL fflctctiamp. 2., Ü^uf oormf?)nc .^uflaS'- Hltt einem flntiang: U^ic t* btc Jöc« 
ftcr SclbftbetaHaung in l' , läfjrigfr Sditilarbtit 6ur(i)}ufüi)rfn lud)tc l^on paul 
B«tdkert, I)orjd}uUfl)r<r. Jltit 16 JEafeln. (IVu.94S.] Ztf..8. l'MO. Stotf gcli. Hl. i— 
.... (£s i(t (Inc gcöantmcti^e, Mdift b«od}t«nsiDtrte arb«it. btn VOtq yix XXtu- 
^ftaltuna trrtft un6 <W IPcgmIfa MR WHlt O"*«!^ l^^<''<^ unb Stetiqtrit b(S tVolU ns 
Dorljanöcn Hnö." CJBonatsfrftrift fnr noRrrr Srftuffn ) 

Prof<tiov U\-tf!i.:iup fjüt ^utd| *iniu' I\r<u.iie 6crt lladnis-ii ^afür erbracht, 
baft burih bte €inirf!u-lniii4 eines rorberciiungsfurtes eine gute (fininMaae fiir ben 
Aufbau olltr 5ö<l)tr gfUtiaMott wirb, bie fid) auf 6ie fluffa((ung'oon 5orTii<''i ii'^ö (üröfien 
grfinben, unb bafe öte bafür geopferte Seit burtb ben (Jictolnn on gutfn unö tiaten 5onn- 
Dor(tellungen unb Selbjtänblflffit bes fiaTifieEns 00II aufgetDOoen »irb. Daö profelior 
nvtefüttip ben IladjtDtls für bie Riditiglett ber oon btn Reformern bes erden Sctjul^ 
icitli> aufgtftriltrn B«ljauprung geliefert ^Ot, tottn litflt bas UVrtnoIIe feines in oor 
hcgenber Hrbeit gefd;ilb«rt(n Dcrfud^es." {WitUx für itnaftentanburBrit.) 

Die Cechnik dee (Qerh- und ^erhrtattunter- 

PiaflifA« ZDinIc für S4>ulc unb Raus. Don Rcfnrfcb pralle, Ccittr einer 

ricn Lö. aiMt»M«i* )■ 4aM»ut0. mtt a am. [iv ss s.i s. pint« »«t pxtm 
....Vm BiA wfll tfr «fMdlm Srage ber RtMtwqidtHRa wi> tcffN Ctnfiii)« 
rung in Mc SAuIen Mcncn und nt^t nur bie Bc6adaK( wc MtU m i M unQ für 
UiiterriAl unbcralcbung cmcifM, fonbcm Dor ollem «if CiwA dgcmr Crfolirungen 
IDiRfc für bie praltlfAc (üeftaltung 6ts IDerf» unb n>ertfiattMntcn1d)ts g(b«n. So 

ßilbert Dtrfalfer 3unSq|t, inisitfem fid) bit oerfdiiebenartigcn nTatcrialicn in ber t)anb 
r Kinbcr öcm unttrricfitndien Zwtd. butd) tjontitrcnbe BctAtttmig bie (bef(ltj'('l'<^''" 
jn mcl)rcn unb bcs 3nnenleben 3U bertidjcrn, balb miberfpcnfnii Doib oillfalirig er* 
mtifen unb jelgt fobann, meld)« IDtrfjeuge ben Kinb(r||{|ne(ra Oligcmdfcii finb, mte Me 
ijebraudtt unb mit fit gtid)ont Derben muffen. Der AcfaMtfMbatt Ift burd; eigenem 
Beobad)t(n arbeittnbcr Kinber fomit burd| Selbftarbeiten unb •ttUbtn rafftanb<n unb 
banaA 3ufaniniengeftt(It Die S^rift periud^t, ben Bemcis 311 erbringen, ba% bie 
iaffigtcit ocs Ccbrcrs, in Dtrbinbung mit ber bem Kinb« innetBOl^nenben (BeftaltungS' 
fdlltgftit unb Darftcllungslraft, o^nc enge pcbantlld)e Regeln innejut^alten, ben ijeutigen 
Unterr<if;t unb bie allgemeine Cisiebwig UHb Bubiing. i« beuta auf Bcobadttcn, tx» 
rennen unb IViebergabe frud^ttrogtll» MrHtfm» «If» «Ooi C«| H t(M i <r n eiHt fftHOMlIt 
GDertftetgerung Derlpred}en. 

ril^ Rn^h^ttfl^n^jll*h«it- ^leuttgen «rjieffung Von Seminar. 

mit 21 Abbübungen Im ttejt unb einem llitelbtlbe. «efj. ni. I.— , In Ceiiia'. geb. Ftl. 1.25. 

. .. T>i(' l^iiiuliato f iiu]ef)enben Stubiums ftnö bicr 11 icfeergelegt , unb roas in 
ftifdicr Tat jiclluiiii on mo<i«rnen <B«banf(n gegeben ijl, bas toirb unfere Arbeit er< 
foUiroirf^ bi'jiii.-Mfu, toenn roir biefe jur lat roerben laffen. Der r^auptroert ber Pu< 
blifdiian IK-at i'uriti, baft |le tlnerfeits bem Sreunöe b<r f)anbfertiqfeif juneriaffiges 
IRatorial ati ötc Vianb gibt, unb baft jte anbiTfi-iis btn (Begnern 3efgt, baR a otiiuii 
(Bcfunbes um bie j6ee ber Arbeit ift, unb bag untere Sd)ule er{t bann eine (tr3ieliung$- 
fd)ule fein toirb, toenn fie biefe otbonfen aufgreift unb }u prrtoirflidien fud)t. Da^ 
Bu(b ift reid> iiluitriert unb mit er|d)öpfeitb<it £iteraturangaben unb einem genauen 
Register ocrfci^'' (flfitter fit JlnatriiQaBbdrbeil.) 

Der dntcrrlcht im formen als intenHvfter Hn- 

I mau UngDUn lernen l Uhrer f ram ntrteU mit einem Begltittport oon 
f}. Sd)erer. I. HeiL mit U> lafeln in titl>ogrQpbte u. dfiromoUtljogr. <b«lf. m. 4.50. 

, . . . Der Sormunterrtdit hat alle auffaffenben unb barfledenben Kräfte bes Kinbes 
}u üben. Das ift ein (Sebanre von ber allergrößten (Tragmeite für bfe lebensoolle 
i^eftaltung bes Unterriifits fibert^aupt. IPeld) eine füHe von {rud^tbaren unb bc>d) ein» 
fadten Übungen im Auffaffen unb Darftellen bietet f>ertel! lUeld)« mannigfad)« (belegen 
i)eit toeift er ju fdjaffen, bas Kinb oerroeilenb unb bodj ol)ne Cangeorile ju befdjüfrtgen. 
toeld)« mannigfaAc (pelegenbctt, btm 'Dranq bes Kinbes, ju bnnbeln, Körper unb (filteb- 
maßen ju regen, Red{nung ju traaf n. . . . U\ r li* non jcKr hcrmM l^at, feinen Unterri(t|t 
lebensooll ju geftalten, ber tD\rb ermo'ien (oimcn, :L>as lu rtol in ..S.-m berr.ifen Puntte qc 
Icifti-t Kit. Dfr Cehrer tut ftd)erlirf( auf, has licrtoUctii.' Uiut| l>i-ionbvTi ruu-b c>cr qc' 
badeten Htd)tung flci^a juRat* JM jlcijcn; unb er trirh von btn prafttUtic:i fliiifuhniniK n 
f^erlels |e()T oicICS Mtt Ccflllf (CII1I%CII fönnt-T^ toenn er i^Tiicbaiuitu^sunterru'M 

ertcUcn mufe 1- (^eltfi^rif t f »r ^^Ut(09^U «»b iPÄbagvftil.) 
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ELEMENTARGESETZE 
DER BILDENDEN KUNST 

Grundlagen einer praktischen Ästhetik von 
HANS CORNELIUS 

Mit 240 Abbildungon im Teil und auf 13 Tafeln. 
[VIII u. 197 S.| gr. 8. 1908. Qeh. M. 7.-, In Leinwand geb. M. 8.- 

,\rlK'ilcn alle bildenden Künste für das Aiiae und bcK-miil alle Krkeniitiiisse der Dinge 
diiri Ii diese tnil der Hrkennlnis vim Kaum und Form, so muß die tiemciilare A ufgabc 
aller k ii r. s 1 1 e r i s t Ii e 11 (i c s I a 1 1 ii ii dann hesiehen, dem Aiigc dasjenige zu KCben, 
was lür ilic Erkcüiiliiis von Kaum und i-orm erforderlich ist, und ihm aus dem 
Ml räumen, was soKhi r Rrkenninis imU'ck'e sietil. Die verschiedenen Forde - 
rurn.L;i, ^veklie für die I/kuhk ilie^-i r Aufgabe 7.u erfüllen sind, werden in dem vorlictfcndcn 
Buche in AnknüpfunK an H i Id e b r an d s c h c A ivchauungen ciem.iiivL I- r 'i- ... i jkelt und 
an über 2'M Beispielen und (jegcnbeispicleii jus allen Gebieten aller und neuer Kunsi, aus 
Malerei und Oraphik, (Maslik und Architektur, insbesondere aber auch aus allen Zwcißcn 
kunstcewerblicher und kunstinduslrieller Lltigkeil erläutert. So wendet sich das Buch an 
KOnstler, Kunsigewerbler und Kunstindustrielle, an jeden, der sich in der Praxis niil irgend- 
welchen künstlerischen Fragen auseinanderzusetzen hat, aber auch an jeden, der sich mit 
dem oberfladilichCD Oefatlenfindeo an Werken der Kunst nicht begnflgen, sondern sich 
der Gründe ablehnender oder zustimmender Emiifiiuliiii« bewufll werden möchte. 



B. (B. tCeubners Künjtlcr^IHoöellierbogen 



Sdjon bislicr InU^cte bas Rusf^mltaM unö flufftrilen oon „ITtoöellierboaen" eine bvli« htc Beidiäf- 
tignng, ^^T Me jun«'"'^ «i" Hillen IPinterabeniifn mit atoftem difcr oblacj. obn>ol}I bit (htqenMnbc in 
btn mfijicit 5äUcn wcbtr ^^r irirflid>fctt fntiproct;cii. noi] ^^'tl bojctjoiöüiiiU'n lünjtlcrifd^en flnfprfid)<n 
aerrcbt u>urden, nucf} öos ninlcrial oft fid^ als wtn\,} 6auerl)aft crtnies. llun lolien btn Kinötrn fad}» 
fid) rtd}lige unö fT^cutMim'. mirflidi braud^- unö f)a(tbarc, von KOnftlem «ntworfttif Modellier- 
bogen jur Bearbciturtt) fiariiebottn m<rö«n. IVcId) treffliAe Untcrftü^ung bes IPilfeiistriebes öts Ktnbes 
iDfe iiiT titiMid>cn pi>(irita(ie unb bes finöli(t)fn Sdjaffenstriebes, rocnn es beim ilusfctinciöen ble diarat* 
teriiiiidion Int-'f" ^^«r menfd}Hd]fn Ctbensformeu rennen lernt unö, bei tDidftigen iiijelt^eitcn ocrroeilenö, 
qroi'barf Uil^fr öcr ocrjdjti'öciu'n ."^citon glcidiiam nad|(i«ttoItcni' nor jid) lihilK'lk'n fann! TDas bas 
tluijc las unö 6a s <Tif)r bort*, baut nun öio f}anb aufi im (igcntlid)(n Sinne 6«$ tOortes .{plelcnö* 
lernt öas KinX ' s U rnt, jid) tiidit mit öcm Sd^all bt» IPoct«* ]■ tceiB(CN^ fORkcni MftNH flta, 
tine flnfrfjaauna L»uti öcn Diniiott ju g<niinn<rt. 

«£irittd{tii)i.' ifltcrn unö if r.^iehcr Ifaben ö«nn aud) bic Künftler'ITtobenicrbogcn (benfo frtubig begrübt, 
mie es bie 3u9cnb ielbft getan t)at. ^tbtm Bogen ift «in Bcgleitid|rciben beigegeben, in dem einmal eine 
Cl|afaflecf|icfNiia tcf 4M4<lts» s>uii «nfeeni fliie wiMiliaig 3^ 

Bftitcr «rrdiiMMD 4S Fiktiv«. Jtttf Boftn feefttt 4» pf« M«r Btuttmt A v tm m pf. 

3u bo3tcI)cn bur^ alle beffercn Bud)», papicr= unö Spiclroarcnlfanölungcn, ober, 
»0 eine (otd)< m<bt «mi<l^bac ijt, ge9en ^infenbung 6es Betrages unb ber Der« 
fenbttitgsloften bireft vom Dcrieg B. 0. tCeubner iit Ceipjig, poftftrafte 3. 

(Porto im 3nlanb: bis }U 2 Bogen 20 Pf^ 5 Bogen 30 Pf., SO Bogen 50 Pf.; 
Im fluslanb : l Bogen 20 Pf., 2 Bogen SO pf., icber irellere Bogen 10 Pf. mcl)r.) 
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